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Partikularismus und Eiſenbahnen.
Jn ſeiner dieswöchentlichen Korreſpondenz beſpricht Genoſſe

Parvus ein Vorkommnis in der ſozialdemokratiſchen Landtags
fraktion Badens, das von grundſätzlicher Bedeutung iſt. Es
handelt ſich um die Auslieferung der badiſchen Main-Neckar-
bahn an Preußen. Der Landtag ſtimmte dem Vertrage zu, in-
dem der ſüddeutſche Partikularismus mutig vor Preußen zu-
rückwich.

Selbſtverſtändlich that man wiederum ſo, als wenn die Sache
anz harmlos wäre. Hörte man erſt die Herrn vom badenſerFenernm, bei denen die Entſcheidung lag, ſo mußte man an

nehmen, daß nicht Baden ein Recht an Preußen übergiebt
ſondern umgekehrt. Weniger zurückhaltend waren die National-
liberalen, deren Redner offen ihren großpreußiſchen Standpunkt
u erkennen gaben. Wenig beneidenswert war die Lage deshre und der Volkspartei. Für den Vertrag ſtimmen
onnten ſie nicht gut, aber zur Unterſtützung dieſer Abſtimmung

wußten ſie nichts als einen ohnmächtigen Groll gegen Preußen
aufzuführen.

Ganz anders fundiert war die Stellungnahme der Sozial
demokratie, wie ſie Genoſſe Eichhorn begründet hatte. Dar-
nach ſtellt ſich unſere Partei auf den Standpunkt der Zentrali-
ar des deutſchen Eiſenbahnſyſtems, aber nicht im Sinne der

erpreußung der Eiſenbahnen, ſondern in der Geſtalt der
Uebernahme des geſamten Eiſenbahnweſens auf das Reich, der
Reichseiſenbahnen. Gegen die Verpreußung der Eiſen-
bahnen iſt ſie, nicht weil ihr die partikulariſtiſche Schlamperei
der Kleinſtaaten ans Herz gewachſen ſei, ſondern weil Preußen
ein beſtimmtes Syſtem bedeute: nämlich fiskaliſche Auspreſſung
der Eiſenbahnen und politiſche Knebelung der Eiſenbahnbeamten.
Wäre Preußen anders, wäre es nicht die reaktionäre Gewalt,
die es iſt, ſo würde unſere Partei keinen Augenblick zögern,
ihm die Eiſenbahnen anzuvertrauen. So aber kann es unſere
Aufgabe nicht ſein, das preußiſche Syſtem zu verallgemeinern,
ſondern vielmehr nur, dieſes durch ſeine Einfügung in eine
höhere Allgemeinheit, in das Syſtem der Reichseiſenbahnen, zu
reformieren. Von dieſem Geſichtspunkte aus gewinnt auch die
Jdee einer ſüddeutſchen Eiſenbahngemeinſchaft eine andere Be-
deutung, nämlich jene der Erleichterung der ſpäteren Konſoli-
dierung ſämtlicher Eiſenbahnen zu einem Reichsſyſtem. Des-
halb bleibt freilich dieſer Gedanke noch immer eine Jlluſion,
zieht man den Charakter der ſüddeutſchen Regierungen und
ihre geſchichtlich gewordene Politik in Betracht. Sie fürchten

reußen und fürchten das Reich, und weil ſie erſt im Reich
aufgehen müßten, um es Preußen entgegenzuſetzen, ſo ſcheuen
ſie das, halten zurück, zögerß, zaudern, bis eine Situation ent-
ſteht, wo, wie jetzt gerade bei der MainNeckarbahn, die Ver
hältniſſe ſelbſt eine Löſung aufzwingen, die ſelbſtverſtändlich zu
gunſten des Stärkeren, alſo Preußens ausfällt. So haben
ſie ſchließlich immer nur gearbeitet pour le roi des Prusses!

Während Genoſſe Eichhorn aus dieſen Gründen gegen die
Vorlage ſtimmte, ſtimmte ein anderes Mitglied unſerer badiſchen
Landtagsfraktion, Genoſſe Fendrich, für die Vorlage. Seine
Begründung lautete, nach dem Bericht der Frankfurter Zeitung,
wie folgt: „Fendrich erklärt, daß auf dem Gebiete der Verkehrs-

politik die Sozialdemokratie kein bindendes Programm beſitze.
Sein Fraktionsgenoſſe Eichhorn gehe von der falſchen Voraus-
ſetzung aus, als ob durch dieſen Vertrag Preußen den Schlüſſel
zu den badiſchen Bahnen erhalte. Das ſei aber nicht wahr, und
Frühauf (Freiſ.) ſchätzt gegenüber etwaigen Gelüſten Preußens
den badiſchen Landtag doch gar zu gering. Er ſtimme für den
Vertrag, deſſen Vorteile nicht abzuſtreiten ſeien.“ Das iſt vor
allem die gleiche Vogelſtraußpolitik, wie ſie das Zentrum trieb.
Auf den Landtag ſtützt Fendrich ſeine Zuverſicht, und das in
dem Augenblick, wo dieſer Landtag eine Verkehrsader, die nicht
nur für Baden ſondern für ganz Süddeutſchland von der
größten Bedeutung iſt, an Preußen ausliefert! Sodann iſt es
die Kapitulation vor den „klingenden Beweiſen“, weil der all-
gemeine Standpunkt fehlt, von dem aus Beſſeres, als die Ver-
einigung mit Preußen, vorgeſchlagen werden könnte: die
Reichseiſenbahnen.

Nicht richtig iſt es, daß die Sozialdemokratie kein Programm
der Verkehrspolitik beſitze. Jn Mainz wurden ſehr bindende
Beſchlüſſe gefaßt: die Partei erklärte ſich für die Reichseiſen-
bahnen und gegen den preußiſchen fiskaliſchen Eiſenbahnbetrieb.
Allerdings ſchlug damals Gen. Vollmar vor, die Forderung der
Reichseiſenbahnen zu ſtreichen, allein er drang eben damit nicht
durch. Und auch der Verſtoß, den die ſüddentſchen Landtags-
abgeordneten durch ihr Manifeſt gegen jene Beſchlüſſe begangen
haben, ſanktioniert ſelbſtverſtändlich nicht ihre weitere Verletzung.
Eigentlich giebt es alſo ſogar zwei Verkehrsprogramme: das
Mainzer und das ſüddeutſche. Wohin dieſes letztere führt, zeigt
uns der Fall Fendrich: indem man die Reichseiſenbahnen bei
ſeite läßt, gelangt man unfehlbar dazu, die Verpreußung
der Eiſenbahnen zu fördern, die man bekämpfen will. Das iſt
eine naturnotwendige Konſequenz; ſie iſt denn auch von mir
bereits in meiner Kritik des ſfüddeutſchen Manifeſtes voraus
geſagt worden. Aber daß der Opportunismus ſich ſo ſchnell
ſelbſt ad absurdum führen wird, habe ich allerdings nicht er-
wartet.

Seit Jahren iſt es nicht mehr vorgekommen, daß unſere
Partei in einer ſo wichtigen Angelegenheit getrennt abſtimmt.
Wen trifft jetzt die Schuld? Niemand ſonſt als den
Opportunismus, der ſich jedes bindenden Programms ent
ledigen zu müſſen glaubt, um praktiſche, „poſitive“ Arbeit zu
leiſten, aber ohne leitende Grundſätze nur ein ſteuerloſes Wrack
bildet, das von den Wogen hin und her geſchleudert wird. Der
Opportunismus bedeutet nicht bloß theoretiſche Zerfahren-
heit, vielmehr muß dieſe über kurz oder lang auch die Ein-
heitlichkeit der Parteiaktion beeinträchtigen. Dieſer
Fall iſt bereits, wie die Abſtimmung im badiſchen Landtag zeigt,
eingetreten. Wohin das führt, zeigt uns Frankreich. Die
Einheitlichkeit der Aktion iſt das koſtbarſte Gut der deutſchen
Sozialdemokratie, das mit allen Mitteln gewahrt werden muß.
Jetzt zeigen die Thatſachen und wir haben es kommen ſehen
daß man indem man um des lieben Friedens willen an den
Opportunismus Konzeſſionen machte, ein Ferment ſchuf, das die
Partei zerſetzte.

Caveant consules! Der Opportunismus, der erſt die Spitzen
anfaulte, frißt bereits am Knochengerüſt der Partei, an der
Organiſation.

Expegitisn

Mitglieder des „reichstreuen Vereins“.
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Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde am Sonnabend zunächſt

der Geſetzentwurf betr. die Erweiterung des Ruhrorter Hafens
der Budgetkommiſſion überwieſen. Dann wurde die Beratung
des Eiſenbahnetats fortgeſetzt. Die Generaldebatte wurde zu
Ende gebracht. Es war in der Hauptſache eine Diskuſſion über
die ſoziale Behandlung der unteren Beamten und Eiſenbahn
arbeiter. Abg. Goldſchmidt von der Freiſinnigen Volkspartei
brachte verſchiedene Beſchwerden dieſer Arbeiter und Beamten
zur Sprache. Er bemängelte den ſogenannten Sparerlaß des
Miniſters, der die Wirkung gehabt hat, daß in den meiſten
Eiſenbahndirektionsbezirken ſtarke Lohnreduktionen vorgenommen
worden ſind. Auch auf den dgfa den viel zu anſtrengendenNachtdienſt wies der Redner hin. Eingehend beſchäftigte er ſich

mit der Art, wie vom Miniſter die Zugehörigkeit zu dem „reichs-
treuen“ allgemeinen Verein der Eiſenbahnbeamten und Arbeiter
durch Gewährung von Remunerationen belohnt wird. Herr
Herr v. Thielen antwortete ausführlich. Er mußte Lohn-
reduktionen zugeben, beſtritt nur den vom Abg. Gold-
ſchmidt behaupteten Umfang.

Die Remunerationen für die Vereinsthätigkeit ſuchte der
Miniſter damit zu begründen, daß ſich der Verein, in dem der
Eiſenbahnpräſident bis zum letzten Bahnwärter Mitglied ſein
kann, ein Bollwerk gegen die Sozialdemokratie darſtelle. Die
Sozialdemokratie wächſt trotz dieſem Bollwerk immer weiter
und Herr Thielen weiß ſicher recht gut, daß bei den Reichstags
wahlen von ſeinen Unterbeamten und Arbeitern eine Menge
ſozialdemokratiſcher Stimmzettel abgegeben werden. Unter
dieſen „verkappten Sozialdemokraten ſind ſicher auch viele

Das einzige, was aus
der Remuneration großgezogen wird, iſt Geſinnungsheuchelei.
Für derartige Reflexionen iſt aber Herr v. Thielen nicht zu
g Von den Konſervativen und auch vom Zentrum
wurde die Wirkſamkeit des Vereins auch als durchaus ſegens
reich anerkannt.

Zu erwähnen iſt aus der allgemeinen Debatte noch, daß der
r r v. Savigny den Miniſter bat, die imltenbekener Prozeß verurteilten Beamten der königlichen Gnade

zu empfehlen. Jm übrigen wurden Lokalwünſche vorgebracht,
die ſich in der nun beginnenden Spezialdiskuſſion noch häuften.
Beſonders die ſchleſiſchen Abgeordneten, von denen nicht weniger
als acht nach einander ſprachen, thaten ſich in zahlreichen Eiſen
bahnwünſchen hervor.

Am Montag wird die Beratung fortgeſetzt.
Am Montag wurde mit der Spezialberatung des e

etats fortgefahren. Es machte ſich die ödeſte Kirchturmpolitik
in unangenehmer Weiſe breit. Alle diejenigen Abgeordneten,
deren Namen ſonſt „kein Lied, kein Heldenbuch“ feiert, fühlen
das Bedürfnis, ihren Wählern bei dieſer Gelegenheit ſchwarz
auf weiß durch das amtliche Stenogramm zu beweiſen, daß ſie
ſich der Kreis und Ortsintereſſen in „wärmſter Weiſe“ an
genommen haben. Jede Stadt will ihren Schnellzug haben.
Die Regierungsvertreter erwidern ausweichend und nichts
ſagend, und dann hat die liebe Seele wieder auf ein Jahr
Ruhe. Es iſt der parlamentariſche Kretinismus in ſeiner
reinſten Form. Zwiſchendurch werden auch Titelfragen mit
großem Eifer erörtert: ſo vertiefte ſich der Zentrumsabgeord-
nete Schmidt-Warburg in das Problem, ob der neugeſchaffene
Titel: Bauinſpektor, der an Stelle des Titels Regierungs

16] (Nachdr. verb.)Am die Freiheit.
Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525

von Robert Schweichel.

Kriſpin Wölffl war jedoch nicht allein ein Handelsmann,
ſondern auch eine lebende Zeitung. wußte von allen
Hochzeiten, Kindtaufen und Sterbefällen und was ſonſ Be
merkenswertes in den Flecken und Dörfern, auf, den Fdel-
höfen in Rothenburg und in Würzburg ſich ereignet hatte.
Auch übernahm er Aufträge und mündliche und ſchriftliche Be
ſtellungen von Ort zu Ort. Daß er unterwegs ausgeraubt
worden wäre, hatte man noch nie gehört. Es hieß, daß er dem
berüchtigten Freibeuter Konz Wirth auf der Halden, dem die
Bauern allerwärts gegen die blinde Gerechtigkeit Vorſchub
leiſteten und Unterſchlupf gewährten, ein Schutzgeld zahle. Es
war eine Steuer mehr zu den endloſen Brücken- und Weg-
zöllen, die Handel und Wandel beſchwerten.

Kaum hielt er mit ſeinem Wagen bei der Linde, ſo wurde er
von den Dörflern umringt. Der in mittleren Jahren ſtehende
Mann, deſſen Geſicht Wind und Wetter gebeizt hatten, ſchüttelte
vielen die Hand. Munter rief er, während er die Pferde
abſträngte, ihnen die Gebißſtangen aus den Mäulern nahm
und das Zaumzeug über die Hälſe ſchob „Nur immer 'ran,
Leutlen] Ich gucks Euch an den Augen ab, daß Euch die
Batzen aus dem Sack wollen. Für Euch Maidelin insbeſundre
habe ich ganz was Blitzfunkelnagelneues: Fürtücher von der
Bamberger Meſſe.“Ne c bemerkte Wendel Haim, „Jhr werdet ſchwer

geren reichen Fiſchzug thun, die Zeiten ſind gar zu
echt.

„Und ſind ſie heute ſchlecht, ſo werden ſie morgen beſſer
ſein,“ antwortete der Hauſierer unentmutigt, und begann den

lan an der einen Seite des Wagens zurückzuſchlagen. „Die
elt iſt halt rund, und was heut' unten iſt, das iſt morgen

oben.
hr ſollet recht behalten,“ rief Simon Neuffer, der eben dazu

ge war, nachdrücklich. „Woher des Wegs itzo?“

„Von Endſee, wo ich die Nacht gelegen,“ antwortete Wölffl.
„Und was Neues dort?“ wurde gefragt.
„Nir Beſundres,“ verſetzte er. „Denn das werdet Jhr ja

wiſſen, daß es dort dieſe Nacht brennt hat. Jhr müſſet ja den
Gleiſch am Himmel geſehen haben. Droben im Schloß war's.
Die vollen Zehntenſcheuern ſind in Feuer aufgegangen.“

Die Leuten ſtanden erſtaunt und betroffen. Frau Wielandrief ſchadenfroh, indem ſie mit der rechten Fauſt in die linke

Handfläche ſchlug: „Der alte Herrgott lebt noch
Vater Martin verwies es ihr: „Schwätzet nit ſo ungeſcheit.

Jet werden wir den Zehnten noch einmal entrichten müſſen.
Aber wie hat denn Feuer in den Scheuern auskommen

können Es hat doch keiner dort mit Licht was zu thun.“
„Freilich nit,“ pflichtete der Hauſierer ihm bei, der einſah, daß

er erſt die Neugierde befriedigen müßte, bevor an ein Geſchäft
zu denken war. „Es ſcheint halt, als ob in die Zehntenſcheuern
überhaupt eine abſonderliche Hitze gefahren iſt. Die Nürnberger
und die Bamberger haben's auch erlebt, daß ihre Zehntenſcheuern
ſind in Aſche gelegt worden.“

„Alſo S war's fragte Simon mit durchdringenden
Blicken, und der zweite Dorfmeiſter fragte: „Wer ſoll's denn
gethan haben

Wölffl zuckte mit den Schultern. „Der Biſchof von Bamberg
hat 50 Gulden ausgeboten, wer ihm die Brandſtifter anzeigen
könnte,“ ſagte er. „Bis zur Stund' hat keiner Laut
Geſehen hat auch in Endſee den Brandſtifter keiner. Wie der
Türmer Lärm gemacht hat nach Mitternacht iſt's geweſen
da brannte es in den Scheuern inwendig ſchon lichterloh und
war an kein Löſchen mehr zu denken. Niu, genern morgen iſt
die Frau von dem Konz Hart oben geweſen mit ihren beiden
kleinen Kindern aus der zweiten Ehe und hat den geſtrengen
Herrn Schultheißen himmelhoch gebeten, daß ihr Mann auf
der Hofſtell' hier bleiben könnte, oder daß er in eine andere
eingewieſen würde. Er hat's abgeſchlagen, weil keine frei ſei,
hat ſie nachher im Dorf unten erzählt. g

„Der Konz zitterte und murmelte es erſchreckt über die
Lippen ſeiner Zuhörer.

„Er hat ſich gerächt!“ rief Paul Jckelſamer aus voller Bruſt.
„Als wie ein Feigling!“ fuhr Wendel Haim ihn zornig an.
„Auge um Auge, Zahn um Zahn,“ triumphierte die Frau des

Schmiedes gegen dieſen. un„Geſehen hat den Konz keiner,“ ſagte Kriſp n Wälffl. „Und

kriegen werden ſie ihn ſchwerlich, wenn er's war. Die Knechte
des Zentamts ſind ſeit dem früh Morgen auf der Streife
nach ihm. Gefunden haben ſie ihn noch nicht, als ich vom
Endſee fortmachte, aber

„Nu?“ Aber fragten die Leute geſpannt, da er abbrach.
„Aber die Frau haben ſie gefunden ſamt ihren beiden kleinen

Kindlein,“ fuhr der d eper zögernd fort.
„Daß ſich Gott erbarm'!“ rief Simon mitleidig, und andere

wiederholten die Worte.
„„Ja, ja, er hat ſich ihrer erbarmt,“ ſagte Wölffl, als ob
ihm die Worte nicht aus der Kehle wollten, und er rückte
an ſeiner Pelzmütze hin und her. „Juſt, wie meine

anſchirrte, brachten ſie ſie alle drei tot aus
em See.
Seine Zuhörer waren tief erſchüttert. Die Männer ſtanden

ſtumm, während die Frauen ihrem Gefühl durch Ausrufe des
Entſetzens und durch Thränen Luft machten. Es ſchien, als ob
die Männer aus Furcht, ihre geheimſten Gedanken zu verraten,
einander anzuſehen ſich ſcheuten.

„Und hier, unter dieſer Linde hat uns neulich der Prädikant
unſeren von Gott ausgeſtellten Freibrief re t, den keine
Menſchenhand zerreißt,“ erhob Simon mahnend ſeine Stimme.

Wendel Haim entfernte ſich. Simon folgte ihm.
„Feig ſchiltſt Du dem Konz ſein n fragte ihn Simon

mit gedämpfter Stimme. Wendel Haim ſah ſich unruhig um.
„Feig wiederholte Simon. „Er war ein einzelner gegen die
Gewalt, die ihn zur Verzweiflung trieb. Aber wie heißeſt Du
es alsdann, wenn wir, anſtatt mitſammen unſeren Plackern
offen die Stirn zu bieten, uns mit Schafsgeduld den Fuß aufden Nacken ſetzen laſſen Wie die Bienen Pnmel unſer Fleiß

in die Zehntenſcheuern und wir dulden's, daß die Herren den
n kark mit dem Kopf halt nit durch die Wand ren

„Man kann mit dem Kop n urch die rennen,“
verteidigte ſich Wendel Haim. „Haben's doch die armen Leut'
hier und dorten ſchon verſucht, ſich mit Gewalt wider die
Herren zu ſetzen. Es hat nimmer gelingen wollen. ihr
Vornehmen nicht ſchon vor der Zeit verraten, war doch den
das Beichtgeheimnis nicht heilig, ſo wurd's in Blut
m keinemimon ließ ſich jedoch nicht entmutigen. Er wollte mit
dem Schwert in der Hand erſch
Knechtſchaft weiter ſchleppen.
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B. mit dem ehrenwerten Berufe eines Kirchhofinſpektorsführen kann. Am wenigſten wurde natürlich über Arbeiter

fragen geſprochen. Nur die freiſinnigen Abgeordneten Crüger,
Oeſer und Goldſchmidt nahmen ſich einzelner Kategorien der
Eiſenbahnarbeiter und unteren Beamten an und traten für ihre
Beſſerſtellung ein.

Die Weiterberatung wurde ſchließlich auf eine Abendſitzung
vertagt.

Regelung der Kinderarbeit.
Wie bereits in der h Nummer unſeres Blattes mit

eteilt wurde, iſt der vom Bundesrat genehmigte Geſetzentwurfßetreffend die Regelung der Kinderarbeit nunmehr im
Wortlaut veröffentlicht. Er zerfällt in der Hauptſache in zwei

Teile, dem, der die Arbeit fremder Kinder regelt und dem,
der Vorſchriften über die Beſchäftigung eigner Kinder enthält.
Fremde Kinder ſollen künftig auf Bauten in Ziegeleien,
Brüchen und Gruben ſowie einer Anzahl namhaft gemachter
Betriebe, die bisher einer Beſchränkung der Kinderarbeit nicht
unterworfen waren, nicht beſchäftigt werden. Unter Kinder
im Sinne des Geſetzes verſteht man ſolche unter 13 Jahren,
ſoweit ſie nicht zum Beſuch der Schule bis zum 14. Jahre
verpflichtet ſind. Verboten iſt die Beſchäftigung bei Schau
ſtellungen, ſoweit nicht ein höheres künſtleriſches Jntereye ob
waltet. Jm Betriebe von Gaſtwirtſchaften dürfen Kinder
unter 12 Jahren nicht beſchäftigt werden. Zum Austragen
von Waren und zu Botengängen für beſtimmte Betriebe
dürfen Kinder unter 10 Jahren nicht beſchäftigt werden.
Kinder über 10 Jahr dürfen 4 Stunden täglich ſolchem Er-
werb nachgehen. Für die erſten 5 Jahre ſind Ausnahmen zu-
läſſig. Am Sonntage darf die Beſchäftigung 2 Stunden nicht
überſchreiten, ſoweit ſie nicht in beſtimmten Gewerbebetrieben
überhaupt verboten iſt. Die Beſchäftigung der Kinder muß
vom Gewerbe Unternehmer der Polizeibehörde angezeigt werden
und ſollen die Kinder ähnlich den Arbeitsbüchern Arbeitskarten
erhalten.

Die Beſchäftigung eigner Kinder iſt in ſolchen Betrieben
verboten, die Maſchineneinrichtungen aufweiſen. Jm Handels
gewerbe und in Verkehrsgewerben dürfen eigne Kinter unter
zehn Jahren überhaupt nicht, eigne Kinder über zehn Jahre
nicht in der Zeit zwiſchen 8 Uhr abends und 8 Uhr morgens
beſchäftigt werden. Eigne Kinder unter zwölf Jahren dürfen
in der Wohnung oder Werkſtätte des Vaters, Pflegevaters für
dritte nicht beſchäftigt werden. An Sonn und Feſttagen
dürfen auch eigne Kinder im Betriebe von Werkſtätten und im
Handelsgewerbe nicht beſchäftigt werden. Die Beſchäftigung
eigner Kinder im Betriebe von Gaſt und Schankwirtſchaften
iſt geſtattet. Durch Polizei Verordnungen der zum Erlaſſe
ſolcher berechtigten Behörden kann die Beſchäftigung beſchränkt
werden. Auch kann die Beſchäftigung von Knaben unter zwölf
Jahren und die Beſchäftigung von Mädchen bei der Bedienung
der Gäſte verboten werden.

Jm übrigen iſt die Ausführung von Botengängen und Aus-
tragen von Waren den eignen Kindern geſtattet. Eine kritiſche
Beſprechung des Geſetzentwurfs behalten wir uns vor.

Zeitungen als Steuerobjekte.
Die Berliner Veranlagungskommiſſion hat jetzt wieder den

Verſuch gemacht, den Namen der Zeitung unbeſchadet der
Erträge, welche ſie liefert als Vermögensobjekt zu betrachten
und die Verleger ſomit für dieſes Vermögen zur Ergänzungs-
ſteuer veranlagt. Unter dieſem Geſichtspunkt könnte jede
Firma von Ruf für den Beſitz der Firma zur Vermögensſteuer
herangezogen werden! Dieſer völlig ungerechtfertigte Verſuch,
den Zeitungsverlag ſchärfer zu belaſten, iſt vor einiger Zeit
ſchon einmal gemacht worden, doch ohne Erfolg. Auf den
hiergegen eingelegten und durch alle Jnſtanzen geführten Re-
kurs wurde die Steuerbehörde mit ihren Anſprüchen abge
wieſen.

Zur Abſetzung reif.
Jn Brandenburg hat der Pfarrer Graue von der Kanzel

herab unſer dortiges Parteiorgan in Schutz genommen. Der
Redakteur der Brandenburger Zeitung war wegen eines Weih-
nachtsartikels zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt worden.
Das Gericht hatte unerfindlicherweiſe in dem Artikel eine
Gottesläſterung entdeckt. Pfarrer Graue hat nun über das
Urteil folgende Ausführungen gemacht, die er ſelbſt im Wort-
laut veröffentlicht: Und dann dürfen wir uns auch
nicht wundern über den jämmerlichen Zuſtand der Verachtung,
in dem ſich die Gemenſchaft des Glaubens, die chriſtliche Kirche-
heute vielfach befindet. Sie iſt nach der Meinung der meiſten
faſt nur noch dazu da, durch ihre Gottesdienſte einige Stimmungen
zu erwecken, dem Staate zufriedene Bürger zu erziehen und bei
paſſenden Gelegenheiten feierlich Ja und Amen zu ſagen. Dieſe
hei Freund und Feind herrſchende Religionsauffaſſung iſt grell
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beleuchtet worden einen der ſich neulich inunſerer Stadt hat. Die ſozialdemokratiſche
Zeitung hatte Weihnachten einen Artikel gebracht, der in
ſcharfer, ſchonungsloſer Weiſe Religion und Kirche kritiſierte.
Es mußte einem Chriſten gewiß weh thun, dieſen Artikel zu
leſen. Und doch war dieſer Artikel bei aller Verſtändnisloſig-
keit für unſeren Glauben in ſeiner Art ein guter Artikel.
Denn er war bis auf einige Phraſen, die ſich aber in allen
Zeitungen finden, warm empfunden und von Begeiſte-
rung für wahre, echte Menſchlichkeit getragen.
So machte er auch in ſeiner Kritik Halt vor der Perſon
unſeres Heilandes, für den er Worte ehrfürchtiger Bewunde-
rung hatte. Für dieſen Artikel iſt der verantwortliche Redakteur
u einer Gefängnisſtrafe von zwei Wochen verurteilt worden.&ch kenne ihn nicht, auch nicht ſeine Richter. Jch bin über

zeugt, daß der Gerichtshof nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen
geurteilt hat und vielleicht bei dem Wortlaut der Geſetze nicht
leicht anders entſcheiden konnte. Aber ich geſtehe, daß ich bei
ſolchen Vorgängen immer ein Gefühl tiefer Scham empfinde.
Jſt wirklich unſere Kirche ſo ſchwach und unſere Ueberzeugung
ſo ſchlecht begründet und morſch, daß ſie richterlichen Schutzes
bedarf?a ſo ſchwach iſt die Kirche! Und der mutige Pfarrer
mag ſich klar ſein, daß er ſich durch ſeine Ausführuugen zur
Abſetzung reif gemacht hat.

Ausland.
Schweiz. Der Konflikt mit Jtalien iſt noch immer

nicht beigelegt. Die diplomatiſchen Beziehungen ſind nicht
wieder aufgenommen worden. Der Redakteur des anarchiſtiſchen
Blattes Jl Risveylio, wegen deſſen es zum Bruch zwiſchen der
Schweiz und Jtalien gekommen iſt, wurde in Lauſanne ver-
haftet. Der Redakteur, Bertoni mit Namen, hatte eine öffent-
liche Verſammlung, in der das Thema: Gevwerkſchafts-
organiſation und Generalſtreik, beſprochen werden ſollte, an
kündigt. Die Waadtländiſche Regierung hatte nach Ausweiſungen
aus Bern die Reiſe verboten. Trotzdem war Bertoni nach
Lauſanne gekommen und hatte ſeinen Vortrag begonnen. Ob
dieſes frevelhaften Beginnens wurde der Bürger der „freien“
Schweiz verhaftet.

Holland. Gegen den Militarismus. Der Kriegs
miniſter Beryanſius beabſichtigt, in dieſem Sommer die im
Jahre 1895 zur Jnfanterie ausgehobenen Mannſchaften, die im
Auguſt 1903 zur Landwehr übergehen, zu einer einen Monat
dauernden Reſerve-Uebung einzuberufen. Dieſe Nachricht hat
großen Unwillen in der Bevölkerung hervorgerufen und in ver-
ſchiedenen Städten, ſo z. B. in Amſterdam, Rotterdam und
Deventer, haben die Mannſchaften von 1895 bereits Proteſt
komitees gebildet.

Eine außerordentlich zahlreich beſuchte Proteſtverſammlung
fand bereits am Freitag zu Amſterdam ſtatt. Eine Proteſt-
reſolution, in der alle Jntereſſenten aufgefordert werden, ſich
der Bewegung anzuſchließen und eine geplante Petition an die
Regierung zu unterſtützen, wurde einſtimmig angenommen.
Troelſtra, der an der Verſammlung teilnahm, wies u. a. darauf
hin, daß an dem Anwachſen der Militärlaſten der Umſtand viel
beigetragen hat, daß die große Maſſe des Volks das kleine
Häuflein Sozialdemokraten jahrelang allein gegen die Reaktion
kämpfen ließ und ſich thörichterweiſe von politiſcher Bethätigung
zurückhielt.

RNußland. Der Mandſchurei- Vertrag iſt dieſer Tage
von dem Petersburger Regierungsboten in ſeinem Wortlaut
veröffentlicht worden. Derſelbe iſt ſo abgefaßt, daß Rußland
ſich die weitgehendſten Rechte und Vorteile geſichert hat. Die
Zurückziehung der Truppen ſoll äußerſt langſam vor ſich
gehen; chineſiſche Truppen dürfen in der Mandſchurei nur ein-
rücken, wenn Rußland vorher benachrichtigt worden iſt.

China. Tientſin wird nicht geräumt! Die Times
melden: Am Sonnobend ſind die Befehlshaber der verbündeten
Truppen übereingekommen, die vorläufige Regierung in Tientſin
aufrecht zu erhalten entweder bis zur Schleifung der Forts
oder bis zum 1. Juli; die Regierung ſoll aber auf keinen Fall
früher aufgelöſt werden als vier Wochen nach Annahme „ge-
wiſſer Bedingungen“ durch die chineſiſche Regierung. Zu
dieſen Bedingungen gehören auch die ſolgenden: Die chineſiſche
Regierung muß ſich verpflichten, die Forts nicht wieder afuzu
richten, auch keine neuen Forts zwiſchen Peking, Taku und
Schanhaikwan zu bauen. Die chineſiſche Polizeitruppe in der
Stadt darf nicht mehr als 2500 Mann betragen und chineſiſche
Truppen dürfen ſich der Stadt nicht auf weniger als 30 Kilo-
meter nähern. Die Eiſenbahn Peking--Schanhaikwan ſoll an
die chineſiſche Regierung erſt zurückgegeben werden, wenn die
e haber der verbündeten Truppen ihre Zuſtimmung erteilt
haben.

wirtſchaft, um mit den Leuten über ihre Lage ausführlich zu
reden. Die Rede des Prädikanten hatte ſo manchen aus dem
Elend, in dem er bisher ſtumpf und dumpf dahin gelebt
hatte, jäh aufgerüttelt, erſchreckt ſah er den zu ſeinen
Fützen gähnen und ergriff begierig die Hand, die Simon ihm
reichte.

Am Sonnabend fuhr er mit einer Laſt Dinkel nach Rothen-
burg zu Markt. Es hatte in den Tagen vorher zum erſten-
male in dieſem Winter geſchneit, dann war Froſt eingetreten
und es gab eine prächtige Schlittenbahn. Friedel, der Knecht,
mußte mitfahren. Der Wochenmarkt war aber nur ein will-
kommener Vorwand, um, wie verabredet worden, mit den
Freunden unauffällig im Bären zuſammen zu treffen. Käthe
drängte es, ihn zu bitten, daß er ſich nach Hans Lautner erkundigen
möchte. Dennoch ließ ſie ihn davon fahren, ohne ihren Wunſch
über die Lippen gebracht zu haben.

Sie hatte die Woche über angeſtrengter als ſonſt gearbeitet,
um ſich die „dummen Gedanken“, wie ſie es nannte, aus dem
Kopfe zu ſchaffen. Denn es erſchien ihr gar zu dumm, daß ſie
fortwährend um den blonden Geſellen ſich ſorgte. Wenn ihm
etwas Ernſtliches zugeſtoßen wäre, ſo würde Kaſpar es ihr
ſchon angezeigt haben. Es wollte nicht helfen, und heute nun
gar nicht. Die Schwägerin hatte es ihr längſt angemerkt, daß
ſie nicht mit der frohen Sorgloſigkeit aus Rothenburg zurück-
gekommen, mit der ſie hingegangen war. „Das Mädel iſt wie
aufs Maul geſchlagen,“ klagte ſie einmal ihrem Manne „Jch
kenn' mich gar nit mehr in ihr aus.“ Er wußte ihr keine Er-
klärung zu geben. „Wenn Jhr Weibsleute Euch nicht in ein-
ander auskennt, wer ſoll's denn ſagte er. Aber auch er
machte ihr Sorge. Denn ſie war an ſeine häufige Abweſen-
heit von Hauſe und ſein Brüten daheim, ohne daß ſie erfuhr,
was er trieb und dachte, nicht gewöhnt. Der Argwohn, der in
ihrer Bruſt keimte, lenkte ihre Aufmerkſamkeit von ihrer
Schwägerin ab.

Simon blieb ungewöhnlich lange aus. Schon wurde es dunkel.
Käthe ging in die Küche und zündete das Abendfeuer auf dem
Herde an. Die Schwägerin folgte ihr. Die Kinder waren bei
dem Großvater auf deſſen Stube.

„Jch weiß gar nit, warum der Bauer heut ſo lang machtbegann Urſel nach einer kleinen Weile, ihrer Unruhe Auedrug
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Ueber den Stand der Friedens- Unterhandlungenkann man ſich beim beſten len kein klares Bild machen. Wie

widerſprechendſten Gerüchte und Kombinationen werden in den
eitungen kolportiert; thatſächliche Nachrichten fehlen aber voll

tändig. Wir verzichten darauf, unſere Leſer mit den Phantaſien
uperkluger Zeitungspolitiker zu langweilen.

uf dem Kriegsſchauplatze haben in der letzten Woche
eftige Kämpfe ſtattgefunden, über die allerdings vorläufig nur
itcheners Telegramme Mitteilung machen, die wie immer die

Verluſte der Buren äußerſt hoch angeben. Man kann es ja
verſtehen, daß die Engländer bei den gegenwärtigen Friedens
verhandlungen ihre letzten Erfolge möglichſt in das hellſte Lichtzu e bemüht ſind, um die Verhandlungen zu ihren Gunſten

zu beeinfluſſen.
Kitcheners Meldungen lauten: Oberſt Colenbrander t am

8. April Beyers Lager an, Oberſt Murray wurde dabei ſchwer
verwundet, Leutnant Lincoln getötet, ein Leutnant und fünf
Mann verwundet. Der Verluſt des Feindes an Toten, Ver
wundeten und Gefangenen betrug 106 Mann Die Streit
macht des Oberſten Terman wurde in der Nähe von Bulfontein
von einer numeriſch ſtärkeren feindlichen Macht angegriffen ein
Offizier, zwei Mann ſind gefallen, 14 Mann wurden verwundet
und ein Teil einer Patrouille gefangen. Jn WeſtTransvaal
in der Nähe von Rooiwal griff der Feind am 11. April den
Oberſten Kekewich an. Es entſpann ſich ein heißer Kampf, der
Feind wurde zurückgeworfen und ließ 44 Tote, darunter denKommandanten Potgieter, auf dem Schlachtfelde. 34 Verwun-

dete und 20 Unverwundete wurden gefangen (7). Der Verluſt
der Engländer war: ein Offizier und fünf Mann tot, 52 Ver-
wundete. Bei der Verfolgung erbeutete Oberſt Kekewich zwei
Kanonen und ein Maſchinen-Geſchütz.

Zum Zollkrieg.
Max und Moritz- Politik nennt die Frankf. Ztg. das Verhalten der Mehrheit der Zolltarifkommiſſion. ieſelbe wolle

den ganzen Karren ſo verfahren, daß er gar nicht mehr heraus
kann. „Eine Unze mehr, Gold oder Dreck, ſagte der
Reichskanzler, werde das Schiff des Zolltarifs ge
fährden. Man wird aber bald fürchten müſſen, daß die
Wagenladungen von Miſt, welche die Agrarier anfahren,
die Möglichkeiten vernünftiger Handelsbeziehungen, die noch
offen ſind, ſamt und ſonders verſchütten werden. Max und
Moritz-Politik!“ Die Befürchtung, das Verhalten der
agrariſchen Mehrheit könne das Beſtehen der Handelsverträge
gefährden, iſt unbegründet, denn „aus guter Quelle“ wird ver
ſichert, das Ausland werde die Handelsverträge unverändert
weiter laufen laſſen, wenn die r r r
über den Zolltarif bis zu dem Zeitpunkt, zu dem eine Kündi-
gung der Verträge vorgeſehen iſt, zu keinem poſitiven Ergebnis
führen. Der ſei bekannt, daß das Ausland einem
derartigen Vorgehen volles Einverſtändnis entgegenbringt.

„Gott, den Herrn“ anzurufen für die Wucherzölle bringt
die fromme Kreuzzeitung fertig und beweiſt damit, daß es
keinen Zweck hat, den katholiſchen Jeſuiten noch ferner die deut
ſchen Grenzen zu ſperren, da doch proteſtantiſche „Jeſuiters“
unbeanſtandet wirken können. Jn ihrer Wochenſchau ſagt die
Kreuzztg.

Gerecht ſein heiße von der Vorausſetzung des Apoſtel
wortes r „daß man verpflichtet ſei, vor allem des
„Hauſes Genoſſen“ zu verſorgen, diejenigen, die uns
Gott der Herr am nächſten geſtellt hat, deren Bedürfniſſe
und Nöte man kennt, ſo daß man ihnen leichter abzuhelfen
vermag als anderen, die in einem geſonderten Lebens und
Pflichtenkreiſe ſtehen“.

Die Frankf. Ztg. bemerkt dazu: Die vorſtehenden Sätze
würden ſich treffender als für den Brotwucher anwenden laſſen
für die Gewährung von Reichstagsdiäten. Doch davon
will die Kreuzztg. auch in ihrer Wochenſchau noch nichts wiſſen.
Man dürfe Leuten, die auf vornehme Denkweiſe Anſpruch
erheben, eigentlich nicht zumuten, Diäten anzunehmen. Minde-
ſtens müßte der Vorbehalt gemacht werden, daß nicht der jetzige
ſondern erſt der künftige Reichstag Tagegelder erhalte.

Vielleicht ließe ſich ein Kompromiß dahin ſchließen, daß kon
ſervativen Abgeordneten ausnahmsweiſe geſtattet ſein ſoll, auf
die Diäten zu verzichten. Der ſtatiſtiſche Nachweis, wie weit
ſpäterhin von dieſer Erlaubnis ein „vornehmer“ Gebrauch ge
macht wird, würde von beſonderem pſychologiſchen Jntereſſe
ſein. Die „vornehme“ Denkweiſe hat übrigens bis jetzt die
konſervativen Landtagsabgeordneten nicht abgehalten, jeden Tag
15 M. Diäten einzuſtecken und zwar nicht nur für die Tage,
an denen ſie den Sitzungen beiwohnten, ſondern auch für die
Wochen und Monate, an denen ſie die Sitzungen ſchwänzten
und während welcher das Haus ſich vertagt hatte.

Soziales.
Das Frauen und Kinderſchutzgeſetz in Jtalien,

das vor wenigen Wochen von der Kammer genehmigt worden
iſt, enthält folgende Beſtimmungen:

gebend. „Sonſt war er um dieſe Zeit immer ſchon vom Markt
zurück. Mir ſchwant nichts Gutes.“
den r blies erſt das Feuer an; dann fragte ſie: „Wie ſo

„Er hat was vor, ſeit er mit Dir letzt in Rothenburg war,“
ſeufzte Urſel. „Jch merk's halt, wenn er auch mit der Sprach'
nit heraus will. Und Du weißt auch darum. Aber das hilft
ja alles nix. Wir kommen bloß tiefer ins Unglück und wer's
nachher auszufreſſen hat, das ſind die Kinder

Käthes braunrötliche Wangen erglühten.
Bruder verſprechen müſſen, über den
gefaßt worden war, zu ſchweigen. „Du ſiehſt nach Deiner Art
halt zu ſchwarz rief ſie. Das Elend muß ein End haben
Schwägerin. Jch wollte, daß ich ein Bub' wäre und auch dazu
thun könnte! Fürchten thu' ich mich nit und Kraft hab' ich auch
wie ſo mancher Bub' nit. Aber da ſchlenkern einem die Weiber-
röck' um die Beine und aus is's.“
„zJeſus, Mariag, was fallet Dir denn ein, Mädel fragte die

Bäuerin, die ſich auf einem Schemel niedergelaſſen hatte, mit

verwunderten Augen. ß„Nu, da hockſt Du und warteſt auf den Bauer,“ rief Käthe
heftig, zund und „Ach,, es iſt gar zu dumm, daß wir
Frauensleut in rn r zuwarten müſſen, bis es
an uns kommt, ob's einen auch in allen zehn Fi i 4Schmollend warf ſie den Mund auf. degn Sengern reibbeut.

Urſel ſah ſie noch immer erſtaunt an; dann ſagte ſie: „Wirſt
es ſchon noch lernen, geduldig ſein, wann Du erſt einen Mann
und Kinder haſt.“

„Das wär' erſt recht ein Elend;
Käthe entſchloſſen.

„So ſagt jede,“ erwiderte die Schwägerin und ein mattes
Lächeln glitt über ihr ſchmales ſorgenvolles Geſicht. „Ja,

ten. Sie hatte ihrem
Beſchluß, der im Bären

ich heirat' nie!“ antwortete

Geduld Was haſt Du davon, wenn Du dem, was kommt,
zalgegenläufſt Das Unglück kommt immer zu ſchnell und zu
früh.“

„Das Unglück wiederholte Käthe betroffen, und das
Wert u ihr bis in den Hals hinauf. „Du weißt was
Was iſt's?“

Die Bäuerin ſchüttelte verneinend den Kopf. „Jch weiß nichts
att Aber wo ſoll denn ein Glück herkommen in dieſen Zeit-
äuftenDer alte Neuffer mit den Kindern unterbrach ſie. Die beiden

kleinen Flachsköpfe mit den rotbackigen Apfelgeſichtern ſprangen
zur Mutter und begannen eifrig durcheinander von einem
Märchen zu zwitſchern, das der Großvater ihnen erzählt hatte.
Es handelte von Dornröschen. Der Alte wärmte ſich unter
deſſen die Handflächen an der Herdflamme, welche ſich in dem
kupfernen und blechernen Küchengeſchirr ſpiegelte, das Käthe
nachmittags am Dorfbrunnen blank geſcheuert e, „Das
Dornröschen, das ſind wir Bauern,“ erklärte er, ſein ver
runzeltes Geſicht der Tochter zuwendend, „und der Prinz, wo
ſie mit ſeinem Kuß entzaubert, das iſt die evangeliſche
Rrghit Der Pfeifer von Niklashauſen, das war nicht der

Käthe gab nicht acht und verſtand ihn nicht. Denn die
Worte ihrer Schwägerin lagen ihr wie eine ſchlimme Prophe
zeiung auf dem Herzen und ſie klapperte bei der Zubereitung
des Abendeſſens mit dem Gerät geräuſchvoller als nötig war.
Jetzt ließ ſich auf dem Dorfplatz Schellengeklingel vernehmen,
Hunde bellten, eine Peitſche knallte. „Der Bauer, ſagte Urſel,
als das Hofthor knarrte, und ſtand raſch auf. Vater Martin
nahm eine Stalllaterne vom Nagel und zündete ſie an. Bevor
er damit zu ſtande kam, ſchrillte auf dem Flur vor der Küche
eine Pfeife, brach aber nach zwei, drei Tönen wieder ab. Die
Thür flog auf und Simon ſchob lachend den jungen Gold
ſchmiedegeſellen herein, der zum Schutz gegen die Kälte einen
leeren Getreideſack über die Schultern geworfen hatte.

(Fortſetzung folgt.)

Aphorismen.
Von Marie Ebner-Eſchenbach.

Je kleiner das Sandkbörnlein iſt, deſto zdie Achſe der Welt. ſt, deſto ſicherer hält es ſich für
e

Nur die allergeſcheiteſten Leute benutzen inicht bloß zur Beurteilung anderer, m
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Die Altersgrenze für die in riken undder Sozialdemokraten auch in den W
bei Maurerarbeiten beſchäftigten Kinder, wurde von 9 auf
12 Jahre, für die in Gruben arbeitenden auf 13, und für die
i deſehe ichen und nächtlichen Arbeiten beſchäftigten auf 15 Jahre

eſtgeſtellt.
Frauen S Alters können nicht zu unterirdiſchen oder

nächtlichen Arbeiten, ebenſowenig können minderjährige Frauens-
perſonen zu gefährlichen oder geſundheitsſchädlichen Arbeiten
verpflichtet werden. Wöchnerinnen dürfen nicht vor Ablauf
d Monats nach ihrer Niederkunft zur Arbeit zugelaſſen
werden.

Die gegenwärtig in Fabriken arbeitenden Kinder von 10 bis
12 Jahren bleiben freilich nach wie vor darin beſchäftigt;das Gleiche gilt auch für die Frauen, für welche das Geſeg

erſt nach 5 Jahren in Kraft tritt. Die Arbeitszeit für Kinder
über 10 und unter 12 Jahren darf die Dauer von 8 Stunden,
für die von 12 bis 15 Jahren von 11 Stunden, und für die
Frauen von 12 Stunden täglich nicht überſchreiten.

Leider wurde das Geſetz nicht auf die Reisfelder aus-
gedehnt, wo die Arbeit für die Frauen ſo ſehr geſundheits-
ſchädlich iſt.

Die Arbeitszeit der Kinder und Frauen muß auf 1, 1
oder 2 Stunden unterbrochen werden, je nachdem dieſelbe 8,
11 oder mehr Stunden währt; ferner ſind Kinder und Frauen
wöchentlich zu einem Ferientage berechtigt. Jn Fabriken, wo
wenigſtens 50 Arbeiter beſchäftigt ſind, muß ein freies
Zimmer für die Verpflegung der Säuglinge der Arbeiterinnen
vorgeſehen werden. Jn den anderen Fabriken ſind die
Mütter berechtigt, nach Hauſe zu gehen, um ihre Säuglinge
zu pflegen.

Andere Artikel des Geſetzes beziehen ſich auf die Benennung
von Staatsinſpektoren, die die Ausübung des Geſetzes zu über-
wachen deren auf die Gründung von Patronaten zum
Schutze der dem Geſetze unterworfenen Kinder und Frauen;
auf die Strafen bei Uebertretung des Geſetzes 5 bis 25
Lire für die Arbeiter und 50 bis 500 Lire für die Arbeitgeber,

ferner auf die Einſetzung eines Ausweisbüchleins für jeden
Arbeiter, in dem Geſundheitszuſtand, Jmpfungen und Schul-
beſuch aufzuzeichnen iind.

Dieſes neue Geſetz, obgleich es nichts Beſonderes darſtellt,
bedeutet immerhin einen großen Fortſchritt im Vergleiche zur
Vergangenheit.

Nahrung für das „Geſinde“. Das Landgericht Liſſa
(Poſen) hat die Geſindeköchin Marciniak und die Brennerfrau
Roſalie Duptanowska wegen Vergehens gegen das Nahrungs-
mittelgeſetz zu einer Woche Gefängnis verurteilt. Beide waren
auf einem Rittergute thätig und hatten für die Verpflegung
der Angeſtellten g. ſorgen. Dieſen wurde das Fleiſch von not
geſchlachteten und krepierten Tieren und zwar oft ſtinkend
und mit Maden durchſetzt ſerviert. Die Leute warfen
dieſes Fleiſch gewöhnlich fort, aber manchmal wurden ſie doch
durch den ad dte gezwungen, es zu e Die
Geſundheitsſchädlichkeit ſolchen Fleiſches iſt vom Gerichte aus
drücklich feſtgeſtellt worden. Die von der Angeklagten Dupta-
nowska eingelegte Reviſion wurde als unbegründet vom Reichs
gerichte verworfen.

Konſumvereine und ſoziale Not. Die Generalverſamm-
lung des Jenager Konſumvereins hatte beſchloſſen, während der
Wintermonate an bedürftige Mitglieder Kohlen zu billigeren
Preiſen abzugeben. Dieſe Einrichtung iſt mit Eintritt derwärmeren aſeeegeit am 1. April wieder aufgehoben worden.

Die Verwaltung hatte 1200 Zentner Briketts unter gewiſſen
Bedingungen zur m geſtellt. Es wurden aber nur
746 Zentner benötigt. 146 d e Mitglieder machten vondieſer Einführung Gebrauch. gſoige von Arbeitsloſigkeit
erhoben Anſpruch 26 Mitglieder, infolge von Krankheit 9; eine
größere Anzahl gab gekürzte und unregelmäßige Beſchäftigungals Grund an. Aus dieſen Zahlen läßt ſich ermeſſen, daß die

Einrichtung einem Bedürfnis entſprach, und daß die Befürch
tungen von einer mißbräuchlichen Ausnützung derſelben grund-
los waren.

Soziale Rechtspflege.
Lohnforderungen können nicht an einen dritten ab

getreten werden, ſo entſchied das Gewerbegericht in Kob-
lenz. Ein Arbeiter hatte einem anderen Geld geliehen und
ließ ſich dafür deſſen Forderung an ſeinem Meiſter (36.75 M.
Reſtlohn und 60 M. Entſchädigung wegen kündigungsloſer
Entlaſſung) cedieren. Das Gewerbegericht erklärte ſich für un
zuſtändig, und zwar aus folgenden Gründen:

„Das vorgelegte Schriftſtück enthält zweifellos eine Ueber
tragung der im Streite befangenen Forderungen gemäß 8 398
des B. G.-B. an den jetzigen Kläger, der durch die Annahme
der Abtretung an Stelle des bisherigen Klägers als Gläubiger
getreten iſt. Der Vertreter des Klägers hat auf Befragen aus-
drücklich erklärt, daß L. den Klageanſpruch im eigenen Namen
als Ceſſionär des Weſtermann geltend mache. Damit iſt aber
die bisher begründete Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts in
Wegfall gekommen. Um die gewerbegerichtliche Zuſtändigkeit
zu begründen, iſt nämlich ein Zweifaches erforderlich: einmal
in ſachlicher Hinſicht, daß die Streitigkeit ihren Urſprung in
einem gewerblichen Arbeitsverhältniſſe der im S 3 des Gew.
G.-G. bezeichneten Art habe außerdem in perſönlicher Hinſicht

und dieſer Satz iſt in dem Geſetze an die Spitze geſtellt
daß die gewerbliche Streitigkeit zwiſchen Arbeitern und ihren
Arbeitgebern, oder zwiſchen Arbeitern desſelben Arbeitgebers zu
entſcheiden ſei (5 1 des Geſ.). Jm vorliegenden Ja e iſt der
Klageanſpruch zwar aus einem gewerblichen Arbeitsverhält-
niſſe hervorgegangen, jedoch nicht aus einem ſolchen, welches
zwiſchen den jetzt ſtreitenden Parteien beſtanden hat. Der
Streit beſteht nach eingetretener Rechtsnachfolge in der Perſon
des Klägers nicht mehr zwiſchen Arbeitgebern und Abbeit-
nehmern, ſondern zwiſchen Arbeitgeber und einem dritten, wo-
rüber der S 1 des Geſetzes die Zuſtändigkeit der Gewerbe
gerichte ausſchließt, nicht dieſe, e die ordentlichen Ge
richte zu erkennen haben. Es mußte daher, ohne auf die Partei
behauptungen in der Sache ſelbſt einzugehen, die Abweiſung
der Klage wegen Unzuſtändigkeit des Gewerbegerichtes er-
folgen.“

Hätte der Arbeiter dem dritten eine Vollmacht gegeben, ſo
würde diese die Forderung vor dem Gewerbegerichte ausklagen
können. die Abtretung der Lohnforderung iſt de aber
zur Schuldforderung geworden, für welche das ordentliche Ge-
richtsverfahren gilt.

Folizeiliches und Gerichtliches.
s Fünfzig Mark Geldſtrafe erhielt Genoſſe MaxGünkher dis verantwortlicher Redakteur des e auer

Volksblatts, weil er die Berichterſtattung des Staatsanzeigers
über die Gemeinderatsſitzungen ſcharf kritiſiert hatte. Der
Antrag hatte auf 200 Mark Geldſtrafe oder 20 Tage Gefäng-
nis gelautet. Der Staatsanwalt hatte die Anklage im öffent-
lichen Jntereſſe erhoben.

8 Zum Kampf der ſächſiſchen Arbeiter um ihr Ver-
grmhyngert t. Seit einiger Zeit verſuchen mehrere ſäch-
iſche Polizeibehörden, die Punkte „Gewerkſchaftliches“ und
w. r für die Tagesordnung einer Verſamm-
lung als unzuläſſig zu erklären. Jn der An sbanptwannſ haft
Pirna ging man ſo weit, die Erbrterung über gewerkſchaftliche
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Se Angelegenheiten in Verſammlungen zu unterſagen, obwohl die
Behbrde bei der Anmeldung keinerlei ungen verſucht
hatte. Eine Beſchwerde bei der Amtshauptmannſchaft über den
betreffenden Beamten war erfolglos. Jetzt aber hat dieſe Be
hörde den Beſchwerdeführern zugeben müſſen,, daß ſie im Jrr
tum geweſen iſt. Unſere Genoſſen haben ſich nämlich beſchwerde-
ührend an die pergauptman gewandt. Der Entſcheid
ieſer Behörde wurde dem Beſchwerdeführer durch folgende

Verfügung der Amtshauptmannſchaft übermittelt:
Die kgl. Kreishauptmannſchaft Dresden hat durch Kollegial-

beſchluß vom 27. Februar 1902 Jhren Rekurs gegen die ab-
ſollte Entſcheidung der Amtshauptmannſchaft vom 14. des-
elben Monats für beachtlich erklärt.
„Sie hatten ſich ſeiner Zeit bei der Amtshauptmannſchaft da

rüber beſchwert, daß ein Beamter derſelben bei Ueberwachung
der am 2. Februar im Gaſthofe zur goldenen Krone in Klein-
a gi abgehaltenen öffentlichen Holzarbeiterverſammlung
ie Behandlung des 3. Punktes der Tagesordnung „Gewerk-

ſchaftliches“ nicht zugelaſſen hatte. Die Amtshauptmannſchaft
hatte dieſe Beſchwerde als n zurückgewieſen.

Demgegenüber führt die kgl. Kreishauptmannſchaft aus, daß
die Beanſtandung des Punktes „Gewerkſchaftliches“ durch den

olizeilichen Beauftragten in jener Verſammlung zu Unrecht er
olgt ſei. Die Polizeibehörde erſcheine, wenn ſie eine Verſamm-

lung nicht ſchon vor deren Beginn verboten habe, erſt dann zu
einem Einſchreiten befugt, wenn unter Ueberſchreitung des recht-
zeitig angemeldeten Verhandlungsthemas thatſächlichUnzuläſſiges

S worden und ſich daraus ein geſetzlicher Grund zum
orgehen für den Ueberwachenden bieten ſollte. Die Vermutung

allein, daß Ungehöriges geſchehen könne, laſſe aber ein der-
artiges Verfahren noch nicht angängig erſcheinen.

8 Sachſen-Altenburgiſche „Waffen“. Jn Sachſen-Alten-
burg dürfen, wie anderwärts auch, Bewaffnete an Verſamm
lungen nicht teilnehmen. Als nun in Kahla dieſer Tage eine
Verſammlung ſtattfand, die ſich mit dem Brotwucher beſchäf-
tigen ſollte, erinnerte ſich der anweſende Gendarm dieſer Be-
ſtimmung und verlangte, daß Schirme und Stöcke vor dem
Lokal abzulegen ſeien.
S Ein Streikprozeß, der zu an horrenden Verurteilungen

führte, hat ſich diſer Tage in Breslau abgeſpielt. Dort ſtan-
den vor der Strafkammer 4 Maurer und 1 Zimmermann, die
beſchuldigt waren der Bedrohung, des Vergehens gegen die
perſönliche Freiheit, der Beleidigung und des Vergehens gegen
s 153 der Gewerbe-Ordnung. Alle dieſe Verbrechen ſollen ſie
an „Arbeitswilligen“ begangen haben. Drei der Angeklagten
mußten freigeſprochen werden, weil ſie weiter nichts gethan,
als die Arbeitswilligen in ſachlicher Weiſe an ihre Pflicht er-
innert oder als Verbandsfunktionäre mit dem Unternehmer
verhandelt hatten. Was ihnen hätte blühen können, wenn ſie
dabei auch nur das leiſeſte, unvorſichtige Wort gebraucht hätten,
mag man aus dem Urteil gegen die beiden übrigen erſehen.
Der Maurer Ernſt Haaſe, der ſich ſeine Pantinen aus der
Baubude holen wollte und ſich auf Aufforderung nicht ſofort
von dem Baugrundſtück entfernte, weil er der weitverbreiteten
Meinung war, er müſſe dreimal aufgefordert werden, wurde
wegen Hausfriedensbruch zu zwei Monaten Gefängnis verur-
teilt. Der Maurer Joſeph Machate wurde zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt, obgleich in einem Falle (wegen Nötigung)

erfolgen mußte. Machate hatte mit den Streik-
rechern unterhandeln wollen, wurde aber von dieſen mit Kaffee

begoſſen, mit einer Latte bedroht und mit einem Ziegelſtein ge-
worfen; darauf ließ Machate ſich hinreißen, ſeine Angreifer mit
Ausdrücken wie: Verfluchte Lumpen, Jhr ſeid nicht wert, ange-
ſpuckt zu werden, zu regalieren. Wenn Machate dafür mit
G Monaten Gefängnis beſtraft wurde, welche Strafe verdienen
dann ſeine Angreifer? Und welche Strafe verdient der tech-
niſche Mitarbeiter des Unternehmers, der den Streikenden zu
rief: wem ſein Leben lieb ſei, der ſolle ſich wegſcheren er habe
etwas in der Taſche

Das Thema: „Was das Volk wiſſen muß“ eine
Gefahr für die öffentliche rn und Sicherheit.
Dieſes ſalomoniſche Urteil hat in einem Verſammlungsverbotder Bürgermeiſter Kreßler in Oberweimar egeſorochen-
Ueber das Thema: „Was das Volk wiſſen muß!“ ſollte am
12. März der Abgeordnete unſeres Wahlkreiſes, Gen. Baudert,
ſprechen, aber in letzter Stunde wurde dieſe löbliche Abſicht
zum Teil vereitelt durch die an der Gaſthofsthür angeſchlagene

Bekanntmachung.
Die auf heute abend 8 Uhr in Kochs Gaſthofe in Ober-

weimar, von dem Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei
Weimar, anberaumte Volks und Wählerverſammlung wird
die Abhaltung hiermit verboten. Grund zum Ver
bot iſt die Tagesordnung. Da nach dieſer eine Gefahr für
die öffentliche Ordnung und Sicherheit beſteht.

Oberweimar, 12. April 1902. Der Genſegerſtand.
reßler.

Alſo! Das Volk braucht nichts zu wiſſen, das iſt die Logik
des bürgermeiſterlichen Schreibens. Mit großer Offenheit iſt
einmal amtlich dokumentiert, dw es eine Gefahr iſt, wenn dem
Volke geſagt wird, was es wi muß, und daß es für die
Ordnung und Sicherheit beſſer iſt, wenn das Volk nach den
bekannten Worten: Ein dummes Volk regiert ſich leichter!
möglichſt dumm erhalten wird.

Barteinachrichten.
Abrechnung vom Liebknecht-Denkmal!

Einnahmen: Ausgaben:Bereits quittierte Bei Honorar an den Künſt
träge 227404 lerKreisbeiträge 900. Friedhofs Gebühren

Alt-Moabit, verſpätet 20. und Dekoration 134.40
2 G. Z. Porti und Druckſachen 106.75

Summa 8241.15Weber, Tiekſtraße 53.
Zinſen (Deutſche Bank) 92.60

Summa 8292.64

Einnahmen 8292.64Ausgaben 8241.15Ueberſchuß t 51.49
welche an die Parteikaſſe abgeliefert ſind.

Pfarr. Hintze. Scholz. Wengels.
Gewerkſchaftliches.

Den Bau eines modernen Gewerkſchaftshauſes im
Werte von etwa einer halben Million Mark beſchloß Freitag
abend eine große Partei- und r w. ung inDresden. Der Grundſtock beträgt bereits 53000 M. Er ſoll
durch Ausgabe von vierprozentigen Fünfmark-Anteilſcheinen
und Schuldſcheinen von beliebiger Höhe vergrößert werden.
Da Dresden 3000 politiſch organiſierte und 18000 gewerkſchaft
lich organiſierte Arbeiter aufweiſt, dürfte das Riſiko des Unter
nehmens nicht ſehr bedeutend ſein. Jn Pirna iſt ebenfalls
dieſer Tage ein Gewerkſchaftshaus geſchaffen worden. Es iſt
das Gaſthaus zum weißen Roß in der Reitbahnſtraße.

Die Chemnitzer Arbeiter beabſichtigen, ſich ein eigenes
Verſammlungshaus zu ſchaffen. Gegenwärtig beſchäftigt das
Projekt die einzelnen Gewerkſchaften. Die Buchdrucker be-
i einſtimmig, dem Unternehmen ihre moraliſche und

nanzielle Unterſtützung zuzuſichern.

Gerichtsaal.
Strafkammer.W a. S., 12. April 16902.

Eislebener Sittenzuſtände. Bekanntlich iſt wiederholt be-
hauptet worden, daß in den Gegenden, wo noch Kirche und
Religion herrſcht, die ſittlichſten Zuſtände beſtehen. Eine
verranrg gegen die Ziegeleiarbeiter Otto Walther und

ermann Walther, 20 bezw. 30 Jahre, brachte einen kleineneitrag dazu. Beide ngellagte ſind Kouſins und wohnen in

dem dunklen Orte Helbra bei Eisleben. Am Abend des
10. J v. J. fand dort in einer Arbeiterkaſerne eine kleine
Feſtlichkeit ſtatt, an der auch die Väter der beiden Angeklagten
teilnahmen, die gegenſeitig auf feindlichem Fuße ſtehen. Nach
dem einige Fäßchen Bier getrunken waren, machten die Ange
klagten AthletenKunſtſtücke, wogegen die Eltern einwendeten, die
jungen Leute ſollten doch lieber ihre Kräfte anderweitig ver
werten. Hierüber war der eine Walther ſo wütend geworden,
daß er im Verlaufe eines Streites ſeinen Onkel ergriff und
über einen Tiſch warf, daß der Onkel, des anderen Angeklagten
Vater, mit dem Kopf gegen die Wand ſchlug. Außerhalb der
Kaſerne überfiel dann der andere Walther ſeinen Onkel und
ſchlug ihn zweimal mit einem ſchweren eiſernen Jnſtrumente
über den Kopf, der Verletzte 4 Wochen arbeitsunfähig war
und noch heute an Kopfſchmerzen leidet. Der alte Mann hat für
ſein Leben lang einen böſen Denkzettel erhalten. Das Eis-
lebener Schöſfengericht verurteilte die Angeklagten zu 5 bezw.
2 Monaten Gefängnis Auf eingelegte Berufung des Staats
anwalts und der Angeklagten erhöhte das Gericht die Strafe
Otto Ws. auf 1 Jahr Gefängnis und beſchloß deſſen Verhaftung, während Hermann W. mit einem Mnonet ſolcher
Strafe davonkam.

Die Krankenkaſſenpflichten gröblich verletzt hat der
47jährige Bauunternehmer Karl Schoetenſack von hier, der
wegen Vergehens gegen das Krankenkaſſenverſicherungsgeſetz
vom 17. Juni 1883 und 10. April 1893 angeklagt war. Er wurde
beſchuldigt, im Jahre 1901, um ſich rechtswidrig Vorteile zu ver
ſchaffen, vom Juni bis September die “s Krankenkaſſenbeiträge
ſeinen Arbeitern vom Lohne zurückbehalten und dieſelben der
berechtigten Ortskaſſe nicht abgeliefert zu haben. Auch das eine
Drittel, das der Angeklagte zuzahlen mußte, hatte er nicht ab
geliefert. Jm ganzen handelte es ſich um einen Betrag von
41.28 Mk., wozu die Arbeiter 27.52 Mk. beigeſteuert hatten. Der
Angeklagte hat bankerott gemacht und die Ortskaſſe hat aufHerauszahlung des Betrages geklagt: die Pfändung i aber
fruchtlos ausgefallen. Von dem Gerichtsvorſitzenden wird dem
Angeklagten vorgehalten, daß er außerordentlich leichtſinnig ge
handelt habe. Er behauptete aber, die betrügeriſche Abſicht habe
ihm ferngelegen; unter dem Drucke der damaligen e
ſei vergeſſen worden, die Beiträge an die Kaſſe abzuliefern. Die
Beiträge würden nicht regelmäßig ſondern manchmal erſt

Jahr nach dem Abzuge von dem Lohn an die Kaſſe abgeführt.
Das Gericht vertagte die Sache und beſchloß, den Beamten der
Krankenkaſſe, der mit dem Einziehen der Beiträge zu thun hat,
als Zeugen zu laden.
„Freigeſprochen von der Anklage der Nahrungsmittel-
fälſchung war der Fleiſchermeiſter Karl Lützken berg aus
Höhnſtedt vom Schöffengericht in Eisleben, wogegen der
Staatsanwalt Berufung Belege hatte. Eine Ja aſtwirt
Buch von einem benachbarten Dorfe hatte im Juli v. J. zu
dem Angeklagten geſchickt und 3 Pfd. Hammelfleiſch verlangt.
Der Angeklagte beſtellte dem Boten, daß er erſt abends einen
friſchen Hammel ſchlachten und am nächſten Morgen die 3 Pfd.
Fleiſch ſchicken werde. Als aber Frau Buch das Fleiſch am
anderen a heran zeigte es eine e r und roch
ſehr ſtark. Sie ſchickte das Fleiſch mit dem Poſtboten wieder
zurück und der Angeklagte nahm den Mann mit in ſeinen
Leller und dte ihm den Hammel, von dem er die 3 Pfd.
Sieg abgeſchnitten haben wollte. Der Obermeiſter der
Fleiſcherinnung in Eisleben hält es für möglich, daß die Fett
ſchicht des Hammels in eng Nacht eine grüne Farbe be-
kommen hat und daß das Fleiſch an jenem Sommertage durch
den Transport nach dem eine Stunde entfernt liegenden Dorfe
ſchlecht geworden iſt. Daß das Fleiſch verdorben war, be
kundete auch der hieſige frühere SchlachthausDirektor; die
Möglichkeit ſei aber nicht t daß das Fletſch an
jenem Tage durch den Transport die ſchlechte Farbe bekommen
hat und verdorben iſt. Mit Rückſicht hierauf zog der Staats
anwalt ſeine Berufung zurück.

Verworfen wurde die Brrr des Handelsmanns
d dortigenSchöffengericht wegen Beleidigung eines Poliziſten zu 15 Mark

Monat Gefängnis verurteilt, weil er
auf der Grube Klara dortſelbſt Potgusiager und r ent

ne Kinder kein Brot

en mit einem Motorwagen verſchuldet
r lbrecht Tille am 13. Februar auf der

Straße von Trotha nach Giebichenſtein. Es war an jenem
Gericht verurteilte den Angeklagten

Mark Geldſtrafe event. 4 Tagen e Arheiter
elichten Arbeiterfrauda, Ulrich geb. Müller aus Delitzſch, die vom doriſgen

Schöffengericht zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt worden war,
weil ſie eine Frau Gerhardt mit dem Schlüſſel ins Geſichtſchlagen hatte. Das Gericht ermäßigte die Strafe auf 30 t
event. 3 Tage Gefängnis. Senſans ermäßigt wurde die

Strafe des Maurers ffer von hier.
alle, 14. April.Ein r Unglücksfall brachte r Gesurſt er

ermann Bierende aus Brachſtedt, 20 Jahre alt, und Paul
Mädicke aus Hohen bei et 18 Jnhre alt, wegen fahr
läſſiger eng bezw. fahrläſſiger Körperverletzung auf die
Anklagebank. Am Nachmittag des 3. Februar d. J fuhr der
Gutsbeſitzer Bennemann mit ſeinem Knecht Reichard von
Brachſtädt nach Niemberg, um vom Dahnug Düngemittel zu
holen. Jn einiger Entfernung hinterher fuhr der Angeklagte
Bierende, ihm folgte ein dritter Geſchirrführer mit ſeinem
Wagen, während der Angeklagte Mädicke die Straße von Hohen
mit einem Geſchirr kam. Da nun ſämtliche Geſchi er
nach dem Bahnhof wollten und das Beſtreben hatten, mögl ſ
ſchnell abgefertigt zu werden, ſo hielten ſie ſich der Reihe
hinter dem erſten Bennemannſchen Geſchirr. Der letzte Ge
ſchirrführer trieb aber die Pferde wiederholt an, wodurch die
beiden Angeklagten ebenfalls veranlaßt wurden, ſcharf neben
einander zu fahren. Durch das Wagengeraſſel und Geräuſch
wurden aber Bennemanns Pferde ſcheu und gingen durch. Die
Sag davon war, daß der 2sjährige ne R. und auch der
Sutsbeſitzer B. zum Wagen hinausgeſchleudert wurden.
Bennemann kam mit einigen Gliederverrenkungen davon,
während der verunglückte Knecht ſchwere en erhielt,
die zur Folge hatten, daß er eine Viertelſtunde ſpäter verſtarb.

a d m Arzt konſtatierte einen Kiefer- und einenSchädelbruch. Die Todesurſache war die letztere ſchwere Ver
e Die Angeklagten beſtritten, fahrläſſig gehandelt zu
haben durch das Wagengeraſſel hätten ſie nicht annehmen
können, daß Bennemanns Pferde ſcheu werden könnten.
Bennemann gab auch ſelbſt zu, daß ſeine Pferde ſonſt gut und
„fromm“ geweſen wären. Der Staatsanwalt war aber der
Anſicht, daß die beiden Angeklagten eine Art W
anſtaltet hätten, und daß ſie in
handelt haben. e hätten

ermann Pfe

ahren ver
ohem Maße fahrläſſig ge
e den tragiſchen Ausgang

der Sache nicht vorausſehen können. Jmmerhſn erſcheine aber
eine nicht geringe Strafe angemeſſen, um auf andere „ab-
ſchreckend! zu wirken. Gegen Bierende ſeien 4 Monate und
gegen, Mädicke 3 Wochen Gefängnis zu beantragen. Das Ge
richt kam aber zur Freiſprechung, da nicht angenommen werden
r dg die Angeklagten vorausſehen mußten, was ein
getreten iſt.

Sprechſtunden des Arbeiter-Sekretariats r
tags von 9 1 und 4--8 Uhr.fragen iſt ſtets Briefmarke als

Derenworriher Reden A. Weihe e

e



wahl, beſte Arbeit, billigſte Preiſe.

Reform-Leibchen von 3.50 R. an.
Gesundheits Korsetts,

Spezial-Korseott Fabrik
Damen- u. Kinderkorsetts in größter Aus

Geradehalter, VmstandsKorsetts,

Bernhardl Màäms., Schmeerstrasse 2.

Leibbinden,
Holzwolle-Monatsbinden, per Dutzend 75 Pf.

Halle a. S.,

Zequeme Anprobezimmer. R Frenndliche hedienung

Konsum Verein zu Teuchern.
E. G. m. D. H.

Sonntag den 20. April nachmittags 3 Uhr im Gaſthof zum Grünen
Baum zu Teuchern

ordentliche General Verſammlung.
Tagesordnung:1. Mitteilung der Geſchäftsbilanz für das J. Quartal 1902 und Entlaſtung

r denen e famrns.Beſchluß über Verteilung des Reingewinnes.Selchiußfaſſung über Errichtung einer Filiale in Wildſchütz, ſowie Errich

tung einer eigenen Bäckerei.
4. Geſchäftliches.

Teuchern, den 6. April 1902.
der Aufſichtsrat des Konſumpereins zu Teuchern. E. C. mit beſchr. vaftpflicht.

G. Petermann, Vorſitzender.

Barbier-, Friseur- u. Perückenmacher- innung
fiir Halle und den SaalKreis.Unſere Geſchäfte ſind, mit Ausnahme Sonnabends, von S Uhr

ab geſchloſſen. Der Vorſtand.
Weltall und Menſchheit.

VNaturwunder und Wenſchenwerke.

e t

Stadt Theater Halle a. S.
Mittwoch den 16. April 1902

abends 7 Uhr
208. Vorſt i. P.-Ab. 145. Abonn. Vorſt.

4. Viertel. Farbe weiß.
Familie Knickmeyer.

Schwank in 4 Akten v. Fritz Berend.
Vorher:

Des Löwen Erwachen.
Kom. Operette in 1 Akt von Johann

Brandl.

Donnerstag den 17. April 1902
Abends 7 Uhr.209. Vorſt. i. P.-A. 64. Vorſt. auß. Ab.

1. Viertel.
Alt- Heidelberg.

Schauſpiel in 5 Akten von Wilhelm
Meyer-Förſter.

umDirektion Richard Hubert.
reGeſchichte der Erforſchung der Natur und Verwertung der Naturkräfte im Heute letzte Vorſtellung des

Dienſte der Völker
von Hans Kraemer in Verbindung mit hervorragenden Fachmännern.

Reich illuſtriertes Prachtwerk
mit ca. 2000 Jlluſtrationen, zahlreichen ſchwarzen und bunten Kunſtblättern,

Fakſimile Beilagen c.
Extrabeigaben in neuem Syſtem der Darſtellung.

100 Lieferungen à 60 Pf. Alle 14 Tage erſcheint eine Lieferung.

Das Werk wird zum erſtenmale im Zuſammenhang die Beziehungen
des Menſchengeſchlechtes zum Weltall und ſeinen Kräften ſchildern und von
der Vorzeit an die Spuren des Kampfes des Menſchen mit den Natur-

verfolgen, um die Bedeutung der Verwertung der Naturkräfte für
ie Kulturentwicklung ins rechte Licht zu ſetzen.

Zur Subſkription ladet höflichſt ein
Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Allgemeiner Beachtung empfohlen
ſei die von hervorragenden bearbeitete populär-wiſſenſchaftliche

roſchürenSerie:

Am Anfang des Jahrhunderts.
Die Serie erſcheint in zwangloſen Heften à 30 Pf. und will in

r Abhandlungen die Fortſchritte auf den einzelnenebieten behandeln, die Ergebniſſe des 19. Jahrhunderts darſtellen und
Ausblicke auf das 20. Jahrhundert geben.

Bisher ſind 12 dieſer Hefte erſchienen:
Kukltureſke Amwälzungen im 19. Jahrhundert. Von Dr. Borchardt.
Die Entwickelungskehre im 19. Jaht hundert. Von Wilh. Bölſche.
Die ſoziale Geſezgebung im 19. Jahrhundert. Von Paul Hirſch.
Der Militarismus im 19. Jahrhundert. Von Karl Bleibtreu.
Die Kirche im 19. Jahrhunderts. Von Paul Göhre.
Die Bellwirtſchaft im 19. Jahrhundert. Von Richard Calwer.
Rationglismus und Juternationalismus im 19. Jahrhundert. Von

Dr. Ladislaus Gumplowicz.
8. Die Raturgeſchichte im 19. Jahrhundert. Von Dr. Kurt Grottewitz.
9. Die hygieniſche Kulkur im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Grotjahn.

10. Die Wedizin im 19. Jahrhundert. Von Dr. Jgnaz Zadek.11. Kiebe und Liebeskeben im 19. Jahrhundert. Von d Ernſt Gyſtrow.

12. Die Froſtitution im 19. Jahrhundert. Von Dr. Alfred Blaſchko.
Jedes Heft iſt einzeln zu haben.

Preis 30 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

a. Gerſtenſtroh
verkauft billig

Böhmo, Gafth. z. Veintranbe

Daſ. können Strohſäcke entleert werd.
Mittwoch

lachte- Feſt.
Oskar Heller,

Steinweg 32.
Telephon 2179.

Bettfedern,
Pertige Betten, Inlets,
Bettwäsche, Strohsäcke,
nen Bettstellen

mit und ohne Matratzen
empfiehlt unter Garantie ſtreng

reeller Bedienung

Eduard Graf
Erſtgrößtes Spezial- Geſchäft

am Platze.

a n e h

Alle verehrten Hausfrauen

bitte ich beim Einkauf meines als
Caffeezusatz unerreichten
Peehten Zrandt. affee

„Pfeilmarke“
zu achten und Packete, welche

dieſe Kenunzeichen nicht
tragen, zurückzuweiſen.

Robert Brandt, Magdeburg.

Heringe Stüc Vf.
ff. mar. Heringe Stück 20 Pf.

Jranz m WMegkelſtr. 10.

brillanten Programms.

Fernando Willuhn-
Crio,

Phänomenale Kraftturnkünſtler.
Soeurs Cmilia,

die reizend. JnſtrumentalErxzentriks

Mr. ermany's
großartiger Thier-Dreſſurakt.

die Kmerika- Reise
I Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen

Heinrich.

Anfang 8 Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Direktion Gustav Poller
am Riebeckplatz, nächſte Nähe

vom Haupt-Bahnhof.
Das gr. ſenſat. Aprilprogramm:

Die 3 reizenden Schweſtern
Merkol.

Barnums
Goliath-Hundemeute.

8 Phantom-Guards
(Geiſter-Garde)

gr. phantaſtiſches Damen-Enſemble.

Trevally- Harley,
TrambolinAkrobaten und das üb-

rige Schlager Programm.
Anfang s Uhr. Ende geg. 11 Uhr.

Welt Panorama.
Die böhmischen Bäder.

Muaifeſtabzeichen

(Bildnis Liebknechts) dauerhaft, auch
als Schlipsnadel zu tragen.

Preis 15 Pf.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Menzenhauers Guitarzither

iſt nur echt zu beziehen aus der Nie-
derlage:

Kl. Ulrichstrasse 38, I.
Zithern jeder Art werden repariert

und rein geſtimmt.
D Klavierſtimmungen. W

Spazierſtöcke

in neueſten Muſtern
empfiehlt billigſt

Ernst Karras jun.
Leipzigerſtr. 4.

4

Un

übertroffen

Auswahl.

e d

Garniorte
v

würdigkeit,

und
Mittel Genre.

PGarnierte Mäcdchenhüte von

ewuere Flallonhüte, Kapotton .00
bis zu den elegantesten Ausführungen.

für jedes Alter, aus reizendemoques Fantasiegeflecht von Axk.
ßackfischhütehon, einfach von 0.75 Ax.

bis zum verwöhntesten Geschmack.

Baby-Mützchen Matresen-Mützen
Konsummitglieder erhalten Rabattmarken. Beamten-Konsummitglieder

erhalten Rabatt.
Jeder Kunde erhält ein Rabattbuch, worauf 5 Rabatt gewährt werden.

Leipzigerstr. 100.

Gekrönte häupter.
Zur Naturgeſchichte des Abſolutismus.

Tugpt der Starke, Kurfürſt von Sachſen. Konfisziert geweſen.
Pabſt Alexander VI.
Karl Leopold von Mecklenburg.

Philipp II. S ien.ger Wilhelm 11. von Preußen.
Heinrich VIII. von England.

10. Louis Philipp von Frankreich.
11. Papft Julius II.
13. II. von Preufzen.
14. Ludwig XV. von Frankreich.
15. Triedrich Wilhelm IV.
16. Twan der Schreckliche von Rußland.

18. Jſabella II. von Spanien.
19. Wilhelm II. von Heſſen.
20. Nero.

22. Karl Eugen von Württemberg.
23. Rudolf Kaiſer von Deutſchland.
24. Chriſtian von Schweden.

26. Leopold U. von Belgien.
P Jedes Heſt 20 Pf.

Zu beziehen durch die

Greſeizhüäcdyerv.
Be Billige Kusgabe.

Gewerbe- Ordnung fürs Deutſche Reich. Preis 40 Pfg.

Unfallverſicherung. Preis 15 Pfg.
Das Schuldklageweſen oder Wie gelangt man ohne
beſondere Auslagen oder ſchnellſtens zu ſeinem Gut

Der deutſche Volksanwalt. Preis 25 Pfg.
Stadthagen. Führer durch das Unfallverſicherungs

Geſetz. Preis 75 Pfg.

Von R. Lipinski. Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

volksbuchhandiung, Geiststrasse 21.

iſt mein ſelbſtgekochter, ſchwarzer im ganzen und einzeln zu verkaufen in

Johannesbeerſaft. Weissenfels,
Karl Krüt gen, Otto Kegler, Marienſtr. 13.
D. Merſeburgerſtraße.

w meines großen
Möbel u. PolſterwarenLagers

a wegen Aufgabe des Ge
W VeheWa W We VW r

feinster Genroe

0.50 A.
bis zu den feinsten Arten

bis zu den feinsten Pariser und Wiener Modellen.

von O. 15 an. von O. 25 an.

Ph. Liebenthal &C0., e

Katharina II. von Rußland. Konfisziert geweſen.

Ludwig XIV. von Frankreich.

Eliſabeth von Rußland.

aligula.

17. Jerome, König von Weſtfalen.

21. Karl I. von England.

25. Maria Thereſia von Oeſterreich.

Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Krankenkaſſengeſetz. Preis 15 Pfg.

haben Preis 15 Pfg.

Arbeitsvertrag des Gewerbe und Fabrikarbeiters.

Erprobtes Huſtenmittel Gute Speisekartoffeln

UniverſalDroguerie
die Restbestände

ſchäfts zu jedem annehmbarenEine an ige Zigarre
giebt es noch immer bei

Paul Drietchen, tie ggrebe
reiſe verkauft werden.

A. Brauer,,Breiteſtraße 16.
Ausverkauf

Wegen Geſchäftsübergabe verkaufe
ich ſämtliche von mir abgeſchloſſenen in Beeſen
34 rräder, Mä Schläuche,

Wilhelmſtraße 12.
Lumpen, Alteiſen, Metalle kauft

M. Samuel, VLilienſtraße 10.
äder äntel,ubehörteile, nur gute, reelle Ware

zu jedem annehmbaren Preiſe.
Fahrrad- und Maschinenm- Die Geburt eines jungen Prole-Geschäfſt tariers zeigen allen Gegen und

Fr. Kehr, Freunden hocherfreut an
Zeitz, Meſſerſchmidtſtraße 17. E l undrn e n Sran

Getr. Schuhw. k. Luther, Gr. Klausſtr.181 Zeitz den 14. April 1902.

WMarutplat II.

Berlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Ein Paar Futterſchweine zu verk.

S



Beilage zum Volksblatt.
Halle a. 5., Mittwoch den 16. April 190

Der Wahlrechtskampf in Helgien.

um. Brüſſel, 14. April.
Wieder iſt geſtern in den Straßen Brüſſels Blut gefloſſen.

Zum viertenmale hat jetzt die Brutalität einer fanatiſierten
Polizeimannſchaft ihre Opfer gefordert, obſchon ſich die ſozia
liſtiſchen Führer mit Gefahr ihres eigenen Lebens bemüht haben,
die ſchrecklichen Gemetzel zu verhindern. Man muß geſehen
haben, wie hier die „Ordnung“ gerettet wird, beſchreiben laſſen
ſich ſolche Szenen nicht.

Als am Sonnabend nachmittag nach Schluß der Kammer-
ſitzung eine zahlreiche, aber ruhige und offenſichtlich friedlich ge
ſtimmte Menge die ſozialiſtiſchen Abgeordneten auf ihrem Wege
nach der Maison du peuple begleitete, brach plötzlich aus dem
Hinterhalte eine Schar von Poliziſten mit geſchwungenem Säbel
hervor und ſchlug in blinder Wut auf die mit keinem Worte
gewarnte oder zum Auseinandergehen aufgeforderte Menſchen
maſſe ein. Niemand dachte daran, Widerſtand zu leiſten, ſon-
dern alles floh in eiligſtem Laufe die Straße entlang und barg
ſich in Häuſern und Nebengaſſen: aber die Poliziſten ſchlugen
und ſchlugen mit ihren blanken Waffen darauf los, wie von
tieriſcher Wut gepackt. Unſer Genoſſe, der Abgeordnete Vander-
velde wurde ſelbſt das Opfer roher Polizeifäuſte, die ihn, trotz
ſeines Proteſtes und trotz der garantierten Jmmunität des Re-
präſentanten der Nation, packten und auf die Wache ſchleppten.
Daß er dort bald vom Bürgermeiſter und oberſten Polizeichef
befreit wurde, ändert nichts an der unerhörten Thatſache ſeiner
Jeggtung: die Polizei ſelbſt verläßt den Boden der Geſetz
ichkeit

Das war ein böſes Vorſpiel und ließ für den Abend ſchlimme
Dinge erwarten. Aber die ſchlimmſten Befürchtungen wurden
übertroffen. Jn der Maison du peuple tagte abends eine ge-
waltige Verſammlung, zu der ausſchließlich Mitglieder der
ſozialdemokratiſchen Partei, des Parti ouvrier belge, Zutritt
hatten; es galt, die Lage kühl und nüchtern zu überſchauen
und die notwendigen Maßregeln zu ergreifen. Alle Führer er
mahnten unſere Parteigenoſſen, ruhig und ohne Gewaltthaten
die entſcheidenden Tage dieſer jetzt beginnenden Woche abzu-
warten. Und wie die Führer geraten, ſo haben unſere Partei-
enoſſen gehandelt. Aber in den engen Straßen, die den
chönen Volkspalaſt umgeben, hatten ſich mit ſinkender Nacht

wieder die Scharen der Unorganiſierten angeſammelt, die
Maſſen derer, die keiner Partei angehören, keine politiſche
Direktive erhalten, aber durch ihren Klaſſeninſtinkt auf
die Straße getrieben, weil ſie fühlen, daß hier ihre Sache
ganytt wird. Dieſe Maſſen, untermiſcht mit einer erklecklichen

von agents provocateurs ſind die beliebten Opfer der
Polizeiſäbel. Und ſie wurden es auch diesmal. Zu den
wilden Kämpfen, die ſich bis ſpät in die Nacht hinzogen,
wurden die Scharen von einer Straße in die andere, von
einem Platz auf den anderen gedrängt, wohin ſie ausweichen
wollten, ſtießen ſie auf die Säbel der Poliziſten oder die
Bajonette der Bürgerwehr; und was erſt ein zuſammenhang-
loſer Haufe von Fliehenden geweſen war, das ballte ſich jetzt
u einer Kernſchar von Kämpfenden zuſammen. Revolver-ſhuſſe blitzten hüben und drüben auf, an einzelnen Stellen be

gänn man wieder Barrikaden zu errichten, Gaskandelaber
wurden umgeriſſen und das entſtrömende Gas zu ſchaurigen
Fackeln entzündet, die Hydranten wurden aufgedeckt und ſpülten
das rieſelnde Blut vom Pflaſter hinweg. Alle Augenzeugen
ſtimmen darin überein, daß dieſe Leute ſchließlich wie die
Mauern geſtanden haben. Aber waffenlos, wie ſie waren,
mußten ſie den immer erneuten Angriffen der Poliziſten weichen,
wurden von Winkel zu Winkel zurückgedrängt, aus den Café-
häuſern und Eſtaminets in Scharen vertrieben.

Drei Tote blieben auf dem Platze; ſechzig Verwundete wurden
verhaftet, die Zahl der nichtverhafteten Verwundeten wird ſicher-
lich viel größer ſein. An einzelnen Stellen kam es zu furchtbaren
Szenen. Ein Gendarm hatte auf Armlänge einen Mann nieder-geſhoſen, der am Fenſter ſeiner Wohnung ſtand; der tödlich

Getroffene ſtürzte auf die Straße hernieder und wurde ſofort
von den Kämpfenden umringt, die er mit brechender Stimme
bat, ihn in die Maison du peuple zu tragen, denn nur dort
wolle er ſterben. Kräftige Fäuſte hoben den Röchelnden empor,
aber die Poliziſten ſtürzten ſich in Scharen auf den Transport,
um P u verhindern. Der Proletarier verröchelte auf der
Straße ſein Leben, während der Kampf um ſeine Leiche von
neuem entbrannte.

Und warum das alles Warum dieſe roten Nächte? Warum
das warme Blut auf den Straßen, die Flüche und das Wut-
eſchrei in der frühlingsſchwangeren Luft Weil eine herrſch-ſücheige und verblendete, von Pfaffen mißleitete und vom kapi-

taliſtiſchen Furor erfüllte Minderheit dem Volke ſein elemen-
tarſtes Recht mit zähler Befliſſenheit vorenthält! Das all-
gemeine Wahlrecht iſt eine Forderung, über deren Berechtigung
man heutzutage nicht mehr diskutiert. Auch die belgiſchen
Klerikalen haben nicht einmal einen Scheingrund, es dem Volke
zu wehren: nur ihrer bornierten Herrſchſucht wollen ſie dies
„Opfer“ nicht abringen. Und doch werden ſie nachgeben müſſen.
Ob heute oder morgen der Sieg des Volkes iſt ſicher. Aber
die Regierung als Vertreterin der klerikalen Minderheir verſucht, die Gelegenheit zu einem entſcheidenden Schlag gegen

den immer mächtiger werdenden Sozialismus auszunützen: ſie
will das Blutvergießen, ſie will nach Bismarckſchem Rezept

den roten Saft fließen laſſen weißbluten ſoll ſich das Volk,
damit es geduldig in das Doppeljoch ökonomiſcher Ausbeutung
und politiſcher Unterdrückung zurückgeführt werden kann. Daher
hat ſie ſich ein proviſoriſches Budget am Sonnabend votieren
laſſen; kann ſie die Kammer auflöſen, die ſozialiſtiſchen Ab
geordneten gefangen ſetzen, das Volk vor die ſchießenden Flinten
treiben, dann meint ſie, auf re hinaus noch einmal ihre
Herrſchaft ſichern zu können. Aber, es iſt zu ſpät! Ob die
Armee ſchießen würde, iſt mindeſtens zweifelhaft und gegen den
für geſtrigen Montag beſchloſſenen Generalſtreik helfen
auch keine Flinten. Und der Generalſtreik wird auch in der
Provinz durchgeführt werden, in der bis jetzt nur an einzelnen
Stellen das revolutionäre Feuer r a iſt. Jn
wenigen Tagen muß die Entſcheidung fallen. Die Regierung
trägt die Verantwortung, wenn es eine rote Woche wird, die
geſtern begonnen hat.

Um die Vorgänge in Belgien an Ort und Stelle beobachten 8 können, iſt Genoſſe Le Südekum nach Brüſſel
gereiſ ie vorliegende Korreſpondenz ſtammt aus ſeiner
Feder und iſt ſehr zu begrüßen, da es durch ſie möglich iſt, dieachrichten aus trüber öſigloſer Quelle zu kontrollieren.

Zur Ergänzung unſerer nebenſtehenden Korreſpondenz ſeien
noch einige Meldungen mitgeteilt: Der Privatkorreſpondent der
Frankf. Ztg. telegraphierte am Sonntag vormittag: Heute
nacht hat es alſo in Brüſſel die erſten Toten gegeben. Der
Peuple erſcheint heute mit Trauerrand und der Ueberſchrift:
On massacre à Bruxelles. Während in der ganzen übrigen
Stadt die Aufforderung der ſozialiſtiſchen Parteileitung ſtreng
befolgt wurde und keine Zuſammenſtöße erfolgten, geſtalteten
ſich die Ereigniſſe in jenen ärmſten Quartieren der Altſtadt,
wo die ſogenannten Marolliens wohnen, zu einer gewaltigen
Tragik. Die Straßen ſind dort eng und bergig, dunkle Gaſſen
und Sackgaſſen giebt es die Fülle. Wie un vernünftig
und ſinnlos die Polizei und beſonders die ver-
haßteſte Truppe im Lande, die Gendarmerie, vor-
geht, das zeigte ſchon die geſtrige Verhaftung Vanderveldes.

Jn der Maison dn peuple iſt ſeit den letzten Abenden ein
Hoſpital errichtet. Als nun heute nacht die Gendarmerie dem
Volke nicht erlauben wollte, ſeine Toten und Verwundeten dort-
hin zu bringen, nahmen die Kämpfe eine infernale Geſtalt an.
Die gemäßigte Etoile Belge ſchreibt: Das Blut ſloß heute nacht
in Strömen, es gab 3 Tote und etwa 100 Schwerverwundete.

Sonntag abend depeſchierte derſelbe Korreſpondent über die
Vorgänge am Sonntag: Das geplante große Meeting
wird morgen abend in Molenbeek nicht abgehalten, da man bei
der Rückkehr der Teilnehmer auf Brüſſeler Gebiet blutige Zu-
ſammenſtöße befürchtet. Das Volkshaus bleibt heute abend ge-
ſchloſſen. Auf dem Dach iſt eine rote Fahne, mit ſchwarzem
Trauererepe umflort. Der heutige Sonntag verlief bei
prachtvollem Frühlingswetter in Brüſſel und nach den bisher
vorliegenden Nachrichten aus der Provinz völlig friedlich.
Man könnte faſt an eine leiſe Beruhigung nach den grauen-
vollen Vorgängen der letzten Nacht glauben. Die Umgebung
W6 Volkshauſes iſt auch heute abend von der Bürgergarde

eſetzt.

Alle ſozialiſtiſchen Gewerkvereine der Hauptſtadt
haben beſchloſſen, am Dienstag den Streik zu beginnen.
Vandervelde forderte vom Balkon des Volkshauſes die
Menge auf, heimzugehen und nicht zu manifeſtieren, aber die
Menge ſchrie ihm zu: „Manifeſtieren wollen wir nicht, aber
unſere Toten wollen wir rächen.“ Den energiſchen Bemühun-
gen Vanderveldes ſcheint es gelungen zu ſein, die überhitzte
Menge in der Rue Haute und Nachbarſchaft des Volkshauſes
zu beſchwichtigen. Heute abend gab es nur unbedeutende Zu
ſammenſtöße.

Bürgermeiſter Demot läßt dementieren, daß er Vandervelde
förmlich um Entſchuldigung gebeten habe. Beim Auseinander-
gehen reichten ſich beide die Hände: Verhalten Sie ſich
ruhig“, ſagte Demot. „Und Sie auch“, erwiderte Vandervelde.
Der Peuple will Beweiſe beſitzen, daß bei den Ausſchreitungen
der letzten Nächte vielfach Lockſpitzel die Hände im Spiel hatten.
Die ſozialiſtiſche Parteileitung arbeitet mit Hochdruck, um
weiteres Blutvergießen zu verhindern. Der Peuple ſchreibt:
„Wir rufen der Arbeiterklaſſe zu: Vermeidet die Metzeleien,
geht nicht heldenhaft, aber toll in die Falle Eurer
ſchlimmſten Feinde! Um jeden Preis, Genoſſen, kein Blutbad
mehr! Verſuchen wir das letzte legale Mittel! Auf zum all
gemeinen Streik!“

Die ſozialiſtiſche Parteileitung erläßt einen Aufruf an die
Bevölkerung von Brüſſel. Am Schluſſe desſelben wendet ſie
ſich an die Bourgevoiſie: „Wir verlangen nur eine einzige Sache,
die Abſchaffung eines Wahlprivilegs, das dauernd der Gerech-
tigkeit und der Würde der Arbeiterklaſſe Gewalt anthut. Wir
haben geſchworen, die politiſche Gleichheit zu erobern. Ver-
einigt Euch mit dem Proletariat, um dieſe gerechte Sache zu
verteidigen. Die Stunde iſt gekommen, den Eid von St. Gilles
zu halten.“

Der Peuple veröffentlicht eine von bürgerlicher Seite
kommende Anregung, wonach alles, was Belgien an Gelehrten,
Künſtlern, Schriftſtellern, Richtern und Aerzten beſitzt, ſich ver-
ſammeln ſoll, um den König durch eine Delegation zur Her-
ſtellung des bürgerlichen Friedens und um Auflöſung der Kammern
zu bitten. Das ſozialiſtiſche Organ wendet ſich ebenfalls an
den König:

„Es hat Tote geſetzt, Majeſtät, wenn Sie der Vermittler
und Retter des inneren Friedens werden wollen, ſo zögern
Sie nicht und beenden Sie den Bürgerkrieg. Das würde
erſt die wirkliche Krönung Jhrer Regierung ſein, wenn Sie
uns ſtarre Republikaner durch eine weiſe und verſöhnliche Haltung
dazu bringen könnten, Jhre Einmiſchung zu ſegnen.“

Durch den Appell an den König zeigen unſere belgiſchen
Parteigenoſſen, daß ſie ſich ihrer Verantwortung in dieſer wild-
bewegten Zeit bewußt ſind. Wer nur einigermaßen mit der Geſchichte
der belgiſchen Sozialdemokratie vertrautiſt, wird wiſſen, daß dieſelbe
niemals ihre republikaniſchen Prinzipien verleugnet und an der
Perſon Leopolds II. ſcharfe Kritik geübt hat. Wenn ſich die
Sozialiſten trotzdem in dieſen kritiſchen Tagen an den König
wenden, zeigen ſie, daß ſie kein Mittel unverſucht laſſen wollen,
um weiteres Blutvergießen zu vermeiden. Der Appell an den
König iſt der ſchwerſte und letzte Schritt, den die belgiſchen
Parteiführer, die man gewiß nicht des Opportunismus zeihen
darf, thun können. Sie haben dann alles gethan, was zu thun
war. Wird dann noch Blut fließen, ſo kommt es über die Re
gierung und den König.

Ueber die Bewegung in der Provinz am Sonntag
meldete das offiziöſe Wolffſche Bureau:

Lüttich, 13. April. Geſtern abend bewegte ſich ein Zug
von etwa 3000 Perſonen durch die Straßen der Stadt.
Es wurden Steine in die Fenſter von Privathäuſern geworfen.
Die Scheiben in mehreren Straßen wurden durch Steinwürfe
oder Stockſchläge zertrümmert, auch etwa zehn Revolver-ſchüſſe abgegeben. Vor dem Volkshauſe ſtaute ſich der Zug.
Hier fand eine Volksverſammlung ſtatt, wobei heftige Reden
gehalten wurden

Charleroi, 18. April. Jn die Räume der katholiſchen Ver
einigung in Timeon wurde nachts eine Bombe geworfen. Die
Exploſion richtete bedeutenden Schaden an. Zwiſchen Cour-
celles und war ein Telegraphenpfoſten abgeſägt und
quer über die Schienen gelegt worden. Er wurde entfernt, be
vor ein Unfall entſtand. Die Telegraphendrähte ſind durch
ſchnitten. Jn Mons werden nachmittags zwei Schwadronen

Jäger konſigniert. tJn Gent kam es zu Reibereien zwiſchen Soldaten
und ten erren“ Die Soldaten weigerten ſich, in die
Kaſernen zurückzukehren.

n Anktwerpen wurde der Sonntag dadurch charakteriſiert,
daß eine nicht unbedeutende Anzahl Soldaten von der
Polizei wird dieſelbe auf 30 angegeben dem ſozialiſti-

en Meeting in Uniform beiwohnte und die Mar-
eillaiſe ſang. Jn Arlon durchzog die Menge die Straßen

2. 13. Jahrg.en S aſaSS S
zum Vereinslokal. Nach der Verſammlung wurden mehrere
Schüſſe abgegeben. Jn La Louviére iſt die Lage ernſter.
25 000 Arbeiter ſtreiken. Weniger vorgeſchritten iſt die Bewegunin Lüttich. Die Arbeiter ſind erboſt darüber, daß ſie Angſt

nicht unterſtützt wurden.
Jn Enghien fand eine Kundgebung zu gunſten des allge-

meinen gleichen Stimmrechts ſtatt, bei der mehrere W
Anſprachen hielten, darunter der bekannte chriſtlich-ſoziale Ab-
geordnete Daens.

Ein bürgerliches Depeſchenbureau bringt über die Begeben-
heiten am Montag folgende Nachrichten:

Brüſſel, 14. April. „Dank“ der in umfaſſendſter Weiſe ge
troffenen Maßregeln gelang es den Ruheſtörern nirgends, ernſt-
hafte Tumulte zu erregen. Jede Zuſammenrottung wurde ſo-
fort zerſprengt. Auch der Mäßigung der Sozialiſten, die auf
Anraten ihrer Führer jede Anſammlung vermieden, ſowie der
ſtrengen Bewachung der nach der Rue Haute führenden Straßen
iſt es zuzuſchreiben, daß heute blutige Zuſammenſtöße aus-
blieben. Doch ändert dies nichts an dem Ernſt der Situation.

Die Taktik der ſozialiſtiſchen Führer, den Kampf wieder auf
legalen Boden zu verpflanzen und zu dieſem Zwecke auch dasVolkshaus am Abend zu ſchließen ſoll augenſcheinlich die Re-

gierung veranlaſſen, von der Auflöſung der Kammer abzuſehen
und am Mittwoch die Diskuſſion über die Aenderung der Ver-
faſſung aufzunehmen. Auf dieſe Weiſe allein können ſie ſich die
Allianz und die Sympathieen aller Liberalen und Demokraten
zurückgewinnen nur ſo können ſie der Bewegung zu gunſten
des allgemeinen Stimmrechts zu einem erſten Siege verhelfen.
Geſtern nacht ſind mehrere tödliche Verwundungen
meiſt unſchuldiger Perſonen vorgekommen.

Wegen des heute ausgebrochenen Ausſtandes werden das
Kammergebäude, das Rathaus, das Volkshaus und mehrere
Staatsgebäude durch ſtarke Abteilungen der Bürgergarde be-
ſchützt. Die Truppen ſind konſigniert. Die Regierungskreiſe
r Ausgang der Kriſe ohne Beſorgnis entgegenzu-
ſehen (227).

Die Verwaltung der t w. hat Vorkehrungen ge-
troffen, um zu verhindern, daß die eiſernen Käſten, welche längs
der Untergrundbahn angebracht ſind, nicht mehr entfernt werden
können, um den Demonſtranten, wie dies in der letzten Zeit
wiederholt vorkam, zur Erbauung von Barrikaden zu dienen.
Die Stadtverwaltung hat aus demfelben Anlaß den Befehl er-
teilt, ſämtliche Bretterverſchläge von den Bauten zu entfernen.
Den verſchiedenen in Brüſſel garniſonierenden Regimentern
ſind bereits geſtern ſcharfe und Platzpatronen zugeteilt worden,
damit alles bereit iſt, falls das Militär zur Unterſtützung der
Bürgerwehr berufen werden ſollte.

Brüſſel, 14. April. Die g ſcheint keinerlei Zu
geſtändniſſe machen zu wollen. Am Dienstag wird auch
die dritte Milizklaſſe einberufen worden. Gleichzeitig
wird wahrſcheinlich der Belagerungszuſtand erklärt werden.
Die Zahl der Opfer der verſchiedenen Zuſammenſtöße iſt ſehr
beträchtlich.

Stadtverordneten Sitzung
vom 14. April 1902, nachmittags 4 Uhr.

Vorſitzender: Dittenberger.
Eingegangen iſt eine Petition des VerſicherungsSubdirektors

Lotſche, Berlin, der hier in Halle zu viel Waſſergebühr bezahlt
haben will. Die Sache wurde dem Magiſtrat ü en.
Eine Petition mit 118 Unterſchriften fordert, daß ein Weg an
der Deſſauerſtraße als Kommunikationsweg übernommen wird.
Dieſe Angelegenheit wird auf vier Wochen zurückgeſtellt. Eine
Jnterpellation mit 16 Unterſchriften, betreffend eine An-
frage, ob der ſogenannte Mittelweg an der Peißnitz eingezogen
werden ſoll, wird in der nächſten m vom Bürger
meiſter v. Holly beantwortet werden. Nach der Verleſung und
Genehmigung des Protokolls der Sitzung vom 7. April wurde
in die Tagesordnung eingetreten.

1. Die Ueberſchreitungen im Rechnungsjahre 1900 bei
Kapitel XIII, Bauweſen, in Höhe von 27 688.48 Mk. werden
aus den Etatsüberſchüſſen nachbewilligt. Zur Begründung
wurde auf die Erläuterungen des Stadtbauamts unter dem
Hinweis Bezug genommen, daß die Mehrausgaben im weſent
lichen bei dem Erweiterungsbau der Liebenauer Volksſchule
(mit zirka 12600 Mk.) vorgekommen ſind.

2. Vier Eingaben, die Fluchtlinienfeſtſetzung und den Aus
bau der Uferſtraße betreffend, werden nach den Vorſchlägen der
Baukommiſſion dem Nagſſg als Material überwieſen. Eine
Anfrage des Stadtv. Thiele, ob das ganze Projekt vom
Stadtausſchuß noch einmal an das Kollegium gelange, oder obeventl. heute in eine erneute materielle Prüfun eingetreten

werden müſſe, wurde vom Stadtbaurat zur Zufriedenheit des
Frageſtellers beantwortet.

3. Der Ausbau der L im ſüdlichen Bebauungs
plan zwiſchen Merſeburgerſtraße und Thomaſiusſtraße wird
nach dem Magiſtratsantrage mit dem Zuſatzantrage der beiden

w. der Aeien MDie Umpflaſterung der Kleinen W erſtraze zwi n
Leipzigerſtraße und Diakonat wird n e
willigten 720 Mk. gehen nicht wieder in die e r
zurück. Auf Anfrage des Stadtv. Krüger wurde vom Refe-
r han erklärt, daß auch die Bordſchwellen c. um-
gelegt werden.

5. Die Kanaliſierung der Weſtſeite der Veeſenerſtraßze
i Hutten- und Buggenhagenſtraße wird nach dem

agiſtratsantrage mit dem Abänderungsantrage der Bau
konmbere en. wer VerdDie Herſtellung einer Verbindungstreppe zwiſchenMartinsberg und Poſtſtraße wurde abgelehnt. Der vie
d dazu 2000 M. aus dem Dispoſitionsfonds und führt
egründend aus, daß die proviſoriſche Holztreppe, die neben

dem Kaiſerdenkmal in die Anlagen hinabführt, zur dringenden
Notwendigkeit geworden ſet. Der Referent der Baukommiſſion
Stadtv. Gygas, ſpricht gegen eine maſſive Treppe und hältes für ſelbſtverſtändlich, daß die Holztreppe dort bald wegge-

nommen wird. Den Magiſtratsantrag möge man ablehnen.
Stadtbaurat Genzmer tritt für die Magiſtratsvorlage ein, da
rauf hinweiſend, daß es ſchwer iſt, gegen einen Baukommiſſions
beſchluß zu ſtimmen.

Stadtv. Krüger ſtimmt mit Genugthuung dem Bau
kommiſſionsbeſchluſſe zu. Die Vorlage mache Eindruck,
als wolle man durch die Treppe noch das Denkmal verherr

ſtellung der Verbindung zwiſchen Martinsberg und ſtſtraße

onumentaltreppe könne man

Zum Pettenkofer Denkmal in München fordert der

Stadt Halle ſehr viel verdankt. Die Finanzkommiſſion

er das Verdienſt des Gelehrten Pettenkofer

Die Ehrung eines Mannes wird aber ni

lichen. Wenn man für das Auge etwas thun wolle, ſo möge

enüge ein ſchräg angelegter Weg und die Koſten für eine ſo

Der Antrag des Stadtv. S

Magiſtrat 500 M. unter dem Hinweiſe, daß dem am 9. FebruarStadee e
tragt, nur 200 M. zu bewilligen.

anerkenne und daß dieſer Mann vom Standpunkte der

man in der Robert Franzſtraße Wandel ſchaffen ur Her

idt, die H lztrep
m e Vonehmen, wurde angenommen. de wegen

1901 verſtorbenen Gelehrten das weſen und
n

Stadtv. Thiele erklärt namens ſeiner Parteifreunde 32

aus viel mehr als fürſtliche Perſonen eine 5 e
durch d

ſagung eines toten Denkmals beeinträchtigt. gen liege



es nicht einmal h de We d h elichen Geſundheitspflege, dieſen d ein ſolches Denkmal zu
ehren. Er, Redner, und ſeine Freunde würden deshalb gegen
die 500 und auch gegen die 200 M. ſtimmen.

Stadtv. Kohlſchütter will auf die Einwürfe des Vor-
redners nicht eingehen, da dieſes zu philoſophiſchen Auseinander-
ſetzungen führen würde. Die Ehrung durch Denkmäler ſei eine
uralte Sitte und beſtehe, ſo lange die Menſchen gelernt haben.
Deshalb möge man von der Sitte nicht abweichen und die be
anſpruchten 500 Mk. bewilligen. Nicht bloß andere Städte,
ſondern auch beſonders Halle ſei dem Manne zu Dank ver-
pflichtet. Der Magiſtratsantrag wurde abgelehnt und der An
trag der Finanzkommiſſion (200 Mk.) wurde angenommen.

8. Die Fluchtlinienfeſtſetzung für die Delitzſcherſtraße r
ſchen Riebeckplatz und Eiſenbahnüberführung führte zu einer
ſehr ausgedehnten Debatte.

ie Stadt beſitzt an der am Riebeckplatz beginnenden
Delitzſcherſtraße einen Streifen Land von knapp vier Meter
Breite. Als voriges Jahr auf dieſem Streifen maſſive Ver
kaufsläden errichtet werden ſollten, fragte Frau Riebeck, welcher
das hinter dem ſtädtiſchen Landſtreifen arherige Grundſtück
gehört, an, wodurch ſie ihr Frontrecht verloren habe. Sie erbot
ſich auch, der Stadt den Streifen abzukaufen, falls ihr Front
recht verloren gegangen ſei. Bei erneuter Prüfung der Frage
will nun der Magiſtrat „feſtgeſtellt haben, daß eine „förm-
liche Feſtſtellung der Fluchtlinie nach dem Geſetz vom 2. Juli
1875 nicht ſtattgefunden habe. Allerdings ſei das damalige
Projekt des Straßenbaues beim Bau des Bahnhofes von der
Bahndirektion ordnungsgemäß ausgeſchrieben und von der
Landespolizei genehmigt worden, auch ſei von keinem der beim
Termin anweſenden Privatintereſſenten Einſpruch gegen die
vorgeſehene Feſtlegung der Fluchtlinie erhoben worden, aber
trotzdem ſolle jetzt die Fluchtlinie ſo gelegt. wer-den, daß der knapp vier Meter breite Streifen ſtädti-
ſchen Landes als zur Straße gehörig betrachtet wirdund das Miebegſche Grundſtück ſomit unmittelbar an

die Straßzenfront rückt.
Stadtv. Thiele tritt ganz entſchieden gegen die geplante

Feſtſetzung der z auf, die nichts anderes bedeute, als
ein Geſchenk von vielleicht 100 000 Mark an die
Beſitzer des Riebeckſchen Grundſtückes. Die Feſt-
legung der gegenwärtigen Fluchtlinie ſei vollſtändig geſetzmätzig
erfolgt, und Riebecks haben dadurch das Frontrecht verloren.
Bei der jetzigen Fluchtlinie könne die Stadt als Befitzerin des
Vorlandes auf Riebecks einen Druck ausüben; bei der neuen
Fluchtlinie werde der Stadt dagegen alle Macht aus der Hand
genommen. Bei ſeiner Einführung ins Kollegium ſei ihm ein-
dringlich bedeutet worden, als Stadtverordneter habe er das
Wohl der Geſamtheit zu fördern, nicht das von einzelnen
Perſonen. Wenn das Kollegium dem Magiſtratsantrag zu-
ſtimme, verſtoße es gegen dieſe Forderung

Stadtv. Heiſer bezweifelt, daß den Riebeckſchen Erben durch
die Fluchtlinie ein beſonderer Vorteil geboten werde. Das
Grundſtück habe ſchon früher zur Delitzſcherſtraßenfront gehört.

Baurat Genzmer iſt derſelben Anſicht und weiſt darauf
hin, daß durch dieſe Maßnahme die Straßenverbreiterung für
die Zukunft geſichert würde. Eine notwendige Maßnahme ſolle
man doch nicht unterlaſſen und wenn auch ein anderer dadurch
Vorteil habe.

Stadtv. Richter iſt der Anſicht, der Streifen ſei ein ſehr
wertvolles Objekt für die Stadt und der Stadtbaurat habe
früher, als ein Herr Weiſe das Land haben wollte, ſehr aus-
drücklich auf dieſen hohen Wert aufmerkſam gemacht.
Redner beantragt, die Sache an die Baukommiſſion zurück-
zuweiſen und die Beſitzverhältniſſe erſt einmal klar zu ſtellen.

Stadtbaurat Genzmer wendet ſich gegen den Antrag
Richter, da es klar ſei, daß der Streifen Land der Stadt
gehöre. Nicht für die Gegenwart ſondern für die Zu-
kunft ſolle die Fluchtlinie feſtgeſetzt werden.

Stadtv. Thiele tritt Herrn Genzmer ſcharf entgegen. Eine
Verbreiterung der Straße ſei weder notwendig noch möglich.
Da die Bahnbrücke, die vor dem Bahnhofsplatz die Delitzſcher
ſtraße überſpannt, nur 25 Meter Breite beſitzt, nicht erweitert
werden kann, habe es abſolut keinen Sinn, die dahinter
liegende Straße zu verbreitern. Denn wenn am Knie, woſich der Verkehr anſtaut und brechen muß, 25 Meter Breite
ausreichen, werde das wohl erſt recht der Fall ſein, wenn der
Verkehrsſtrom ſich dann auf gerader Linie bewegen kann. Doch
ſelbſt wenn eine Verbreiterung der Straße möglich und nor-
wendig ſei, ſo liege doch gar kein Grund vor, jetzt und in der
geplanten Weiſe eine neue Fluchtlinie feſtzuſetzen, da ja doch
die Stadt jederzeit im Beſitze des Vorlandes bleibe und jeder-
zeit Aenderungen vornehmen könne. Es bleibe dabei, der Vor-
ſchlag des Magiſtrats bedeute ein Geſchenk von außerordent-
lichem Werte an die Riebeckſchen Erben.

Stadtbaurat Genzmer behauptet, der Vorredner befinde
ſich im Jrrtum und die Stadto. Apel, Heiſer ſowie Stadt-
rat Dönitz erklären, daß das Riebeckſche Grundſtück ſchon
früher zur Straßenfront gehörte. Das könne noch heute durch
ein bei dem Bahnhofsbau zugeſetztes Thor nachgewieſen werden.
Die Fluchtlinienfeſtſetzung ſei notwendig, da jetzt keine Flucht-
linie beſteht. Werde die Fluchtlinie jetzt nicht feſtgeſetzt, dann
könnten ſpäter bei der Straßenverbreiterung Schwierigkeiten
gemacht werden. Auch die Stadt könne geſeglich gezwungen
werden Land herzugeben, und da könnte paſſieren, daß der
Streifen bebaut werde. Stadtv. Gygas ſagt, auf den erſten
Augenblick habe die Thieleſche Anſicht etwas Beſtechendes für
ſich. Wer aber die Verhältniſſe kenne, müſſe der Fluchtlinien-
ſeſtſetzung zuſtimmen.

Stadtv. Thiele vertritt nochmals ſeine Anſicht und fragt,
welche „Schwierigkeiten“ denn ſpäter der Stadt erwachſen
könnten. Das Allerſchlimmſte, was überhaupt geſchehen könnte,
was aber gar nicht wahrſcheinlich ſei, beſtehe doch darin, daß
ſpäter die Fluchtlinie ſo feſtgeſetzt werde, wie Herr Genzmer ſie
jetzt vorſchlägt. Es ſei aber doch keine Art, dem denkbar
Schlimmſten ſich freiwillig zu unterwerfen und dabei ein
W k wertvolles, unbeſtreitbares Beſitzrecht der Stadt aufzu-
geben.

Nach Annahme eines Schlußantrages und nach Ablehnung
des Antrags Richter, für welchen 20 Stadtverordnete ſtimmten,
wurde der Magiſtratsantrag angenommen.

9. Mit der Herberge zur Heimat ſoll der beſtehende
Vertrag auf 20 Jahre (Magiſtratsantrag) bezw. 12 Jahre (Kom-
miſſionsantrag) verlängert werden. Nach dem ſeit 1898 be-
ſtehenden Vertrage iſt die Herberge zur Heimat in der Wucherer-
ſtraße verpflichtet, den ihr von der Polizei zugewieſen Wanderern
Koſt und Nachtquartier zu gewähren und ſie ev. vom Ungeziefer
zu befreien. Da nun die Herberge einen Erweiterungsbau
vornehmen will, ſoll der Vertrag S werden.

Stadtv. Krüger ſpricht ſich gegen die lange Vertragszeit
aus und meint, ein Vertrag auf 6 Jahre wäre gerade lange
genug, was er hiermit beantrage. Der Bau des Aſyls für Ob-
dachloſe ſtehe bevor und wenn die Herberge ſonſt ihre Ver
pflichtung erfülle, ſo könne man den Vertrag, wenn man nach
6 Jahren noch kein Unterkommen für die Wanderer habe,
wiederum verlängern. Redner wendet ſich dann gegen die
Ausnutzung der Wanderer, die ein Frühſtück für 15, Mittags-
brot für 25 und Abendbrot für 20 Pf. bekommen und dafür
arbeiten müßten. Eine Wohlthat ſei das für die ohne Schuld
auf die Landſtraße Geratenen nicht. Durch die Ausnutzung
gen die Leute ebenſo hungrig wieder weg, wie ſie hierher

ämen.
Stadtrat Schnacken burg wendet ſich gegen den Antrag

Krüger; es habe ſchon Mühe gekoſtet eine 12 jährige Vertrags-
zeit durchzuſetzen. Die Wanderer ſollten kein Almoſen bekom
men und es wäre nicht ſchlimm, wenn ſie für Obdach und
Logis etwas arbeiteten.

Stadtv. Thiele ſtellt die Frage wie hoch ſich die Zahl der
von der r überwieſenen Wanderer belaufe und wie der
finanzielle Effekt ſei. Er hält es ebenfalls nicht für rätlich, auf
jängere Jahre hinaus Verträge abzuſchließen, da die Ausſicht
beſtehe, daß in einigen Jahren für die reiſenden Handwerks
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Stadtv. Krüger erklärt, daß die Be g der Wandererinſofern für dieſe von Nachteil wäre, da ihnen hierdurch die
Gelegenheit, um Arbeit bekommen, erſchwert werden könnte.
Rach den Angaben des Stadtrats Snagenburg ſind 7057 M.
für Naturalverpflegung in den Etat eingeſtellt. Stadtv.hiele befürwortet, daß ſich die Stadt dasſelbe Recht ein
räumen laſſe wie bisher, wo der Vortrag nur auf 2 Jahre ab

c e weiter laufe, wenn er nicht ein Jahr vor-
er gekündigt ſei.Bhrgermeſſter v. iſt der Anſicht, daß der Vorredner

die Sache nicht richtig verſtanden habe; der Grund für die
Länge des Vertrages ſei doch ſehr einfach. Die Herberge müſſe
einen Neubau vornehmen, was doch Geld koſte, und da ver-
lange ſie, um die Räume auch ausnützen zu können, Säicherheit.

Stadtv. Thiele entgegnet hierauf, daß Herr v. Holly eben-
falls wie Herr Genzmer mit Beziehung auf ſeine Perſon heute
von „mangelndem Verſtändnis“ Keſprochen habe. Allerdings
habe er, Redner, für manchen Vorſchlag des Magiſtrats kein
„Verſtändnis“ und werde das wohl auch nie bekommen. Wenn
aber Herr v. Holly mit ſeinen Worten habe andeuten wollen,
dem Redner mangele die Fähigkeit, die Vorlagen zu ver
ſtehen, ſo rate er ihm, in Zukunft ſolche Bemerkungen zu
unterlaſſen, denn auch er könne grherrr grob ſein. Bürger-
meiſter von Holly erklärt, es habe ihm durchaus fern gelegen,
dem Vorredner zu nahe zu treten; er habe nur ſagen wollen,
daß Herr Thiele die Sache nicht vom Standpunkt des Magi-
ſtrats aus aufgefaßt habe. Er glaube nicht, eine Grobheit
provoziert zu haben. Stadtv. Thiele erwidert, wenn er
über Einzelheiten nicht genügend unterrichtet ſei, ſo ſei allein
der Magiſtrat daran ſchuld, indem dieſer ſeine Vorlagen nicht
genügend begründe. Der Antrag Krüger Vertrag auf ſechs
Jahre wurde abgelehnt und der Magiſtratsantrag an-
genommen.

10. Ueber die Petition des Haus und Grundbeſitzervereins
H.-Trotha, betreffend Straßenausbau in den Vororten, wurde zur
Tagesordnung übergegangen. Stadtv. Emmer hatte Be-
rückſichtigung der Petition beantragt in der Annahme, die
dortigen Bürger würden übervorteilt. Er führte mehrere Fälle
an, in denen Giebichenſteiner Hausbeſitzer doppelt zur Kanal
ſteuer herangezogen worden ſind. Stadtv. Schmidt wandte
ſich gegen den Antrag Emmer, der nur mit allgemeinen Redens
arten begründet geweſen ſei. Man müſſe ſich nicht auf den
Standpunkt ſtellen, den Normalarbeitstag abzuarbeiten, wenn
weiter nichts auf der Tagesordnung ſtehe. Zeit koſte doch Geld.

Der Vorſteher Dittenberger unterſtützte die Ausführungen
Schmidts, und Stadtv. Emmer zog ſchließlich ſeinen Antrag
zurück. Die Punkte 11 und 12 wurden vertagt.

Ein nachträglich eingegangener Antrag. Den „angeſehenen
Herren“, die für die Unterſtützung der Buren im Monat Mai
Theateraufführungen veranſtalten wollen, wurde auch das
Theater am 12. Mai zu einer dritten Aufführung zur Ver-
fügung geſtellt. Schluß der öffentlichen Sitzung 8 Uhr.
Darauf geſchloſſene Sitzung.

4Lokales und Yrovinzielles.
Halle a. S., 15. April.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Sieben Punkte waren von der geſtrigen Tagesordnung ohne

weſentliche Debatten nach den Vorſchlägen des Magiſtrats er-
ledigt und nur der Bau einer weiteren Treppe vom Martins-
berg nach der Poſtſtraße, wofür 2000 M. gefordert wurden,
war abgelehnt worden, als beim achten Punkte plötzlich eine
recht lebhafte Debatte einſetzte. Harmlos lautete der Punkt
„Fluchtlinien- Feſtſetzung für die Delitzſcherſtraße zwiſchen Riebeck-
platz und Eiſenbahn-Ueberführung“. Und ebenſo harmlos klang
die Befürwortung des Magiſtratsprojekts durch den Stadtver-
ordneten Heiſer. Angeblich ſollte die neue Fluchtlinie nur
einer ſpäter vielleicht notwendig werdenden Straßenverbreite-
rung die Wege ebnen. Von ſozialdemokratiſcher Seite wurde
jedoch die geheime Schönheit des Projekts aufgedeckt, die darin
beſteht, daß ſich die Stadt ohne jede Veranlaſſung eines äußerſt
wichtigen Beſitzrechts entäußert zu gunſten des von der Straßen-
front jetzt abgeſperrten Riebeckſchen Grundſtückes. Die Herren
Genzmer, Heiſer, Gygas und Dönitz gebrauchten der Worte
gar viele, um ihre ſchlechten Gründe für den Plan vorzubringen.
Wären ſie Nutznießer des Riebeckſchen Grundſtückes, ſie hätten
nicht wärmer für das Geſchenk eintreten können. Welche ſelt-
ſamen „Gründe“ für die Vorlage ins Feld geführt wurden, iſt
im Sitzungsberichte nachzuleſen.

An die Furcht vor unmöglichen ſpäteren Schwierigkeiten wurde
appelliert; die Zuſtände vor Jahrzehnten wurden eingehend er-
zählt der ſtädtiſche Landſtreifen, der noch voriges Jahr von
Herrn Genzmer als ungemein wertvolles Beſitzſtück der Stadt
geprieſen worden war, wurde geſtern von demſelben Herrn als
Priſe Schnupftabak behandelt. Sogar der Antrag Richter, die
Sache wenigſtens nochmals an die Kommiſſion zurück zu ver
weiſen, wurde gegen 20 Stimmen abgelehnt und der Magiſtrats-
antrag angenommen, für den u. a. die Herren Schmidt, Apel,
Heiſer und Gygas ſtimmten. Das Kollegium hat damit die
Urkunde ausgeſtellt, auf welcher den millionenſchweren Riebeck-
ſchen Erben einſt ein Hunderttauſendmark- Geſchenk der Stadt
überreicht werden ſoll.

Zu einer weiteren Debatte führte der Antrag, den Vertrag
zwiſchen der Stadt und der Herberge zur Heimat auf 12 Jahre
abzuſchließen. Bisher galt der ſeit 4 Jahren beſtehende Ver
trag auf 2 Jahre und wurde ruhig weitergeführt, wenn nicht
eine einjährige Kündigung eingehalten wurde. Für die weſent
liche Verſchlechterung der Rechtslage der Stadt, die zweifellos
in der zwölffährigen Vertragsdauer liegt, wurde als Schein-
grund angegeben, die Räumlichkeiten „genügten den polizei-
lichen Anforderungen nicht“. Welcher Art die „polizei
lichen Anforderungen“ ſind, und warum auf einmal etwas
nicht genügt, was ſeit langen Jahren genügt hat, wurde dem
Kollegium nicht verraten. Das iſt ja auch nicht notwendig.
Das Kollegium ſoll ja nach Herrn Reck mehr „Vertrauen“ zu
ſeinen Kommiſſionen haben, und da die bürgerlichen Stadt
verordneten faſt ohne Ausnahme in rührender Beſcheidenheit
mit den Broſamen zufrieden ſind, die ihnen die höhere Weis
heit der Kommiſſionen als „Gründe“ zuzuteilen für nützlich
findet, erſcheint es kaum möglich, in dieſem Punkte eine Aen
derung herbeizuführen. Die Stadtvv. Krüger und Thiele
mochten reden, was ſie wollten. Ein Verſuch des Herrn
v. Holly, dem Stadtv. Thiele „mangelndes Verſtändnis“
vorzuwerfen, erfuhr auf der Stelle die erforderliche Zurecht
weiſung, ſo daß Herr v. Holly revozierend erklärte, er habe
nur gemeint, Thiele zeige nicht genügend Verſtändnis für den
Standpunkt des Magiſtrats. Dieſe Fähigkeit wird wohl kein
ſozialdemokratiſches Mitglied des Kollegiums zu erwerben
trachten, ſo lange der Magiſtrat auf den jetzigen Bahnen
wandelt.

Der Vertrag mit der Herberge zur Heimat wurde ſchließlich
auf 12 Jahre verlängert und damit der Stadt eine vertrags-
gemäße Verpflichtung von etwa 85 000 Mk. auferlegt
da die jährliche Gegenleiſtung der Stadt über 7000 Mk. be

u 21 dNicht unerwähnt darf ein Moment ſein, der ſich kurz vor
Schluß der öffentlichen Sitzung ereignete. Herr Roth hatte die
Ueberlaſſung des Stadttheaters für eine dritte BurenVor

mwer e e

Ffruen in anderer für Obdach Sp. vCücrigehet ne h
d 4 S

r

werde, was ſehr notwendig ſei. Da ertönte durch
den Saal ein laut vernehmbares Ja. Das Ja kam aus dem
Munde des Herrn Jentzſch ſen., der damit ſeit langer Zeit die
erſte Rede im Stadtverordneten-Kollegium gehalten hat.

Ja! Wir ſchlagen vor, dieſes kurze, bedeutſame Wörtchen
als Deviſe über den Saaleingang zu ſchreiben.

Jn der geſchloſſenen Sitzung
der Stadtverordneten wurde geſtern die endgiltige Anſtellung
der Poliziſten Belitz, Lorenz und Berthold, ſowie die eines
BureauAſſiſtenten beſchloſſen. Der letzte Punkt der Tages
ordnung war firmiert „Anträge, die Polizeiärzte be
treffend“. Man war darauf gefaßt, etwas Allgemeines über
die Wirkſamkeit dieſer Herren zu erfahren. Das Referat des
Herrn Richter führte jedoch auf ein ganz anderes Gebiet.
Bisher waren als Polizeiärzte die Herren Dr. Thamhayn
und Schreyer mit je 1500 M. und Dr. Ram melt mit 1000 M.
Jahresgehalt angeſtellt. Sie haben die Proſtituierten wöchent-
lich zweimal zu unterſuchen. Herr Rammelt iſt bei der Ein-
verleibung der Vororte „mit übernommen worden“, wie
Herr Holly erklärte. Anſcheinend hat es ſich dabei mehr
um einen Akt der Höflichkeit gehandelt, als um eine
durch viele Arbeit gegebene Notwendigkeit. Seit 1/4 Jahren
haben denn auch die Herren Schreyer und Rammelt die Arbeit
allein verrichtet, da Dr. Thamhayn ſeit jener Zeit krank iſt.
Nun handelte es ſich um nichts weniger als darum, daß die
4000 M., welche bisher für alle drei Aerzte gezahlt worden
ſind, für Schreyer und Rammelt allein gezahlt werden ſollen
und dem Dr. Thamhayn eine lebenslängliche Rente von 750
Mark ausgeworfen werden ſollte. Die Finanzkommiſſion war
dem Antrage beigetreten, nur warf ſie die Frage auf, obDr. Rammelt als bezahlter Angeſtellter noch Mitglied des

Kollegiums ſein könne, eine Frage, die jetzt etwas reichlich ſpät
kommt, nachdem Dr. Rammelt ſeit zwei Jahren die Stellung
eines Polizeiarztes bekleidet hat. Krüger und Thieleproteſtierten energiſch dagegen, daß in dieſer verſchleierten

Form eine Etatänderung vorgenommen werde. Herr Holly
verwies darauf, daß doch auch den ſtädtiſchen Arbeitern eine
Unterſtützung bei Jnvalidität gewährt werden ſollte, Dr.
Thamhayn habe 22 Jahre lange der Stadt treu gedient und
befinde ſich in mißlichen Verhältniſſen. Rechtsanwalt Keil
wollte den Thieleſchen Einwand betreffs der Zuläſſigkeit der
Rentenauswerfung in dieſer Form nicht gelten laſſen, da die
750 Mark dem Dispoſitionsfonds entnommen würden. Es
wurde ihm von Thiele erwidert, daß das doch unmöglich
ſei, da Dispoſitionsfonds doch nur zu einmaligen Ausgaben,
nicht aber zu dauernden Renten verwendet werden könnten.
Herr Keil erwiderte nichts darauf; dafür lief aber ein Schluß-
antrag nach dem andern ein. Die erſten beiden wurden zwar
abgelehnt, der dritte jedoch angenommen. Herr Gygas meinte,
Thiele ſcheine die Budgetberatung im „hohen Hauſe“ des
Reichstags vor Augen zu haben und Herr Dittenberger
erinnerte daran, daß ſeit Jahren derartige Angelegenheiten un
beanſtandet in derſelben Weiſe erledigt worden ſeien. Nachdem
Thiele noch hervorgehoben hatte, daß er nicht grundſätzlich gegen
die Rente für Dr. Thamhayn ſei, daß er nur gegen die
Form proteſtieren müſſe, in der ſie eingeſchmuggelt werde,
wurde der Magiſtratsantrag gegen die 5 ſoziald. Stimmen
angenommen. Auch die Herren Schmidt, Richter, Apel und
Heiſer ſtimmten dafür.

Glänzend hineingefallen
iſt der Zigarrenhändler Fritz Grimm, wenn ſich ein Gerücht
bewahrheitet, das in Parteikreiſen kurſiert. Darnach ſoll über
Grimms Geſchäft in der Reilſtraße abermals der Militärboykott
verhängt ſein, weil Grimm auch nach der Aufhebung des Mili-
tärboykotts im Volksblatt inſerierte. Bewahrheitet ſich das
Gerücht, dann ſind die Spekulationen Grimms gründlich fehl
geſchlagen. Der Militarismus hat ihm bald gezeigt, daß man
ſich ihm voll und ganz zu Füßen werfen muß, wenn man ſei
ner Gunſt in geſchäftlicher Beziehung teilhaftig werden will.
Wir haben ſchon ſeiner Zeit darauf aufmerkſam gemacht, daß
für Grimm der Zeitpunkt, wo er einſieht, daß er gegen die
Intereſſen der Arbeiterſchaft geſündigt hat, früher kommen wird,
als er es glaubt. Noch iſt ein halbes Jahr nicht ins Land
gegangen und Grimm hat den Militärboykott wieder. Nun-
mehr ſitzt er zwiſchen zwei Stühlen und weiß ſich nicht zuhelfen. Vielleicht handelt er ftg mehr nach dem Grundſatz:

Und was du biſt, das ſei ganzl Dann werden ihm ähnliche
Enttäuſchungen erſpart bleiben.

Verfrühte Feier. Wie das Berliner Tageblatt ſich von
hier melden läßt, iſt die für nächſten Donnerstag angeſetzte
Jubiläumsfeier des ſächſiſch-thüringiſchen Zweigvereins der
deutſchen Zuckerinduſtrie abgeſagt worden weil die Beſchlüſſe
der Brüſſeler Zuckerkonferenz keine Feſtſtimmung auf-
kommen ließen. Das glauben wir den Liebesgabenempfängern
gern.

Von der Waggonfabrik Gottfried Lindner in Ammen
dorf werden, wie man uns ſchreibt, in auswärtigen Blättern
tüchtige Schloſſer geſucht. Wir meinen doch, daß hier in Halle
genug tüchtige Schloſſer arbeitslos ſind. Natürlich für Löhne,
die dort gezahlt werden (jüngere Schloſſer 20 28 Vor
arbeiter 32-35 Pfg.), kann ein Familienvater ſeinen ich
tungen nicht nachkommen. Bemerkt ſoll werden, daß dies Akkord
löhne ſind. Bei dieſen J r Lohnſätzen wird auch noch
FeierabendArbeit verlangt, weil die beſtellten Waggons ſchnell
ſgrriggewelt werden müßten. Als am vorvergangenen Montag
ämtliche Schloſſer ſich eigen Ueberſtunden zu machen,

wurde am anderen Morgen bekannt gegeben, wer heute abend
nicht da bleibt, bekommt Feierabend. Daraufhin und in An
betracht der großen Arbeitsloſigkeit blieben rn e S reher
wieder nach Feierabend da. Herrn Lindner iſt es aber nur da
rum zu thun, recht billige wen zu ar um, wenn die
beſtellten Waggons fertig ſind, ie billigen Arbeiter wieder
hinauszuwerfen. Wir können nicht glauben daß der Staat,
welcher die Waggons nur wegen der großen Arbeitsloſigkeit inAuftrag gegeben hat, ſolche kurze Lieferungsfriſten ſtellt Jm

gen ſind die Lohn und Arbeitsverhältniſſe bei der Firma
indner tieftraurige, und es wäre ſehr zu wünſchen, wenn die

dortigen Arbeiter ſich mehr um ihre gewerkſchaftlichen Organi
ationen kümmern würden, um dann gegen ſolche erbärmlichenöhne Front machen zu können. Wir bitten alle arbeiterfreund

lichen karte en e r Frirhe Za elle de miedeverbandes.Der Tauſendmnarkſchein eines Bettlers. Vergangenen
o rgitag wurde hier ein Bettler verhaftet. Der Mann, ein
oher Sechziger, war bereits vor einigen Monaten wegen

Bettelns feſtgenommen worden, und dabei hatte man in ſeiner
Taſche einen echten Tauſendmarkſchein gefunden, der, wie Ber
wandte des Bettlers glaubhaft zu machen wußten, ſein Eigentum war. Jetzt wurde der Mann abermals beim al
troffen und zwar in einem Zuſtande, der jeder chreibung
ſpottet: zerlumpt, ſchmutzig und voll Ungezie er. Auf die Frage,
ob er wieder einen Tauſendmarkſchein bei ler, doch wurde thatſächlich, als man ſeine Kleider en
Futter verſteckt ab ls eials damals gefunden Sie e Prhaeee e
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der Ffrtuer vor Azbren eine anſehnlice Erbſchaft gemacht,
ſt aber ſeinem f treu geblieben und verwahrt nun
ein Geld vor ſeinen Verwandten an allerhand Juſlanbſics en
erſtecken. Die bürgerliche re benutzt den Fall, um zur

Vorſicht bei Unterſtützungsverabreichung zu warnen. Dazu iſt
der Fall nicht geeignet. Es gehört denn doch ein eigenartiger
Charakter dazu, mit einem Tauſendmarkſchein in der Taſche
das exbärmliche Leben eines Bettlers zu gar

Der Druckfehlerteufel hat den Reaktionsgelüſten der
Halleſchen Zeitung etwas nachgeholfen. Bekanntlich verfügt das
reichsſtatiſtiſche Amt über eine ſoziale Abteilung. Per Draht
u ſich nun das Blatt für ſeine heutige Morgenausgabe
melden:

Berlin, 15. April. Es werden von der ſozialiſtiſchen
Abteilung des ſtatiſtiſchen Amtes Vorbereitungen getroffen,
um den Arbeits-Nachweis über das ganze Reich zu organiſieren.

Wenn das ſozialiſtiſche Gift erſt ſo tief in das ſtatiſtiſche
Amt eingedrungen iſt, dann kann man es der Halleſchen Zeitung
nicht verdenken, wenn ſie darüber ärgerlich iſt.

Weil er nicht in die Schule gehen wollte, ſprang ein
9 jähriger Knabe im Hauſe Mühlberg 9 vom zweiten Stockwerk
durch das Fenſter auf die Straße. Er brach ein Bein und
mußte in die Klinik gebracht werden. ßGeſtorben r in der vergangenen Woche in HalleSüd
43 Perſonen und zwar an: Schwäche 3, Schwindſucht 7,
Luftröhrenkatarrh 1, Hirntumor 1, Schlaganfall 1, Schlagader-
geſchwulſt 2, Magenkatarrh. 2, Hirnhautentzündung 3, Herz-
muskelentzündung 1, Skrofuloſe 1, Bauchfellentzündung 1,
Gelbſucht 1, Rhachitis 1, Starrkrampf 1, Krebs 2, Krämpfen 1,
Scleroſe 1, Herzſtich 1, Lungenentzündung 2, Lungenödem 1,
Diphtherie 1, Sdlagſtuß 1, Lungengangrän 1, Grippe 1, Zucker-
krankheit 1, Herzmuskeldegeneration 1, Eklampſie 1, dazu Tor-
geburten 2. Darunter befinden ſich 5 in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn Halle Nord verſtarben in derſelben Zeit 17 Perſonen und
zwar an: Speiſeröhrenverengerung 1, Trachitis 1. Schwäche 1,Lungenentzündung Z3, akuter iliartubertuloſe 1, Gehirnhautent-

ündung I1, Schlaganfall 1, Pyagemie 1, Ertrinken 1, Herz-ſchwache 1, Lungen- und Kehlkopfſchwindſucht 1, chron. Herz-

muskelentzündung 1, Leuchtgasvergiftung 1, BronchitisRhachitis!,
Totgeburt 1. Darunter befinden ſich 3 in hieſigen Kranken-

häuſern verſtorbene Ortsfremde.
Das Welt-Panoramg führt in dieſer Woche die böh-

miſchen Bäder: Teplitz, Karlsbad, Marienbad und Franzens-
bad vor in ſehr klaren und ſchönen Aufnahmen, unter welchen
beſonders hervorragen die Dreifaltigkeitsſäule, der Schloßgarten-
teich, die Franz Joſephs--Warte und das Seume-Denkmal in
Teplitz; das Panorgma von Karlsbad, die Stephanie-Warte,
der Sprudel, die ruſſiſchen Kirchen, das Villenviertel, die Partie
bei Hans Heiling; der Blick auf Marienbad und die dortigen
Brunnen, ſowie die Luiſenquelle und der Kurſagl von Franzens-
bad. Auch der Marktplatz von Komotau iſt intereſſant.
Nächſte Woche: Konſtantinopel.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Für die
letzte Aufführung des Schwankes Familie Knickmeyer gilt das
Forben Abonnement (Farbe weiß). Dem Schwank voran geht
die Operette Des Löwen Erwachen, ebenfalls zum letztenmale,
in Szene. Die 20. Aufführung des Schauſpiels Alt-Heidelberg
findet am Donnerstag ſtatt. Das Farben- Abonnement iſt auf-
gehoben, doch haben Beamten-Billets Giltigkeit. Das Haupt-
intereſſe der letzten Woche der Opernſaiſon beanſprucht natur-
gemäß das Benefiz für die Ballettmeiſterin Frau Stahlberg,
für welches Meyerbeers große Oper Robert der Teufel neu-
einſtudiert in Szene geht. Das in der Oper vorkommende
Ballett und die dazu gehörige Muſik zählt man zu den beſten
Schöpfungen des Komponiſten. Sämtliche Tänze ſind von
Frau Stahlberg arrangiert. Bei dieſer Gelegenheit ſei gern
an die zahlreichen gelungenen Ballett-Arrangements der ver-
angenen Saiſon erinnert: an das große FauſtBacchanal, andie Puppenfee, an das Weihnachtsmärchen Aſchenbrödel, an

den BallettAkt der Oper Samſon e. 2e., für welche unſere
Ballettmeiſterin die Einſtudierungen leitete. Robert der Teufel
wird, da mit Sonntag die Oper ſchließt, nur einmal gegeben.

Heute, Dienstag, Samſon und Dalila Abſchiedsvor-
ſtellung für Frl. Behnnee.

Merſeburg. Die Lage der Merſeburger Arbeiter
Nach einer vom hieſigen Gewerkſchaftskartell aufgenommenen
Statiſtik iſt die Lage der Arbeiter hier am Orte eine ſehr
traurige. waren an die Gewerkſchaften Fragebogen aus-
egeben und liegt das Reſultat derſelben jetzt vor. Die

Maurer fehlen, da dieſelben ihren Fragebogen leider nicht ab
geliefert haben. Das Reſultat iſt folgendes: Von 650 Metall
arbeitern, die am Orte beſchäftigt werden, ſind 160 organiſiert,
von 52 Holzarbeitern 19, von 80 Lederarbeitern 22, von
60 Zimmerern 20, von 26 Tabakarbeitern 23, von
35 Schmieden 14, von den ungelernten Arbeitern 105 und
von ungefähr 220 Arbeiterinnen haben ſich 13 dem Tabak-
arbeiterverband und 14 dem Fabrik und Handarbeiterverband
angeſchloſſen.

Gearbeitet wird pro Woche 49-66 Stunden Der durchſchnitt
liche Stundenlohn ſchwankt für männliche Perſonen zwiſchen
20 35 Pfg., für weibliche zwiſchen 10--12 Pfg. Ueberſtunden
werden nur bei den Holzarbeitern mit 5-—10 Pfg. Aufſchlag pro
Stunde bezahlt. Jn den meiſten Betrieben wird in Stunden-
lohn gearbeitet, nur die Schmiede arbeiten in 3 Werkſtätten, die
Lederarbeiter und Tabakarbeiter im Akkord. Der Akkordverdienſt
beträgt bei den Schmieden durchſchnittlich 20 Mk., bei den Leder-
arbeitern 17--20 Mk. und bei den Tabakarbeitern 16.50 Mk. für
die Woche. Der Preis für die Wohnungen iſt 90-150 Mk. pro
Jahr. Ledige bezahlen 2.50—-3 Mk. Logisgeld pro
Woche. Der Lebensunterbalt für die Familie beträgt je nach
der Kopfzahl 15—18 Mk. und für die ledigen Perſonen
10- 12 Mk. die Woche. Die Ausgaben für die Unterſtützungs
kaſſen beträgt 35-—50 Pfg. und die Siſtung derſelben in Krank-
heitsfällen 9--15 Mk., bei Arbeitsloſigkeit haben nur die
Metallarbeiter Anſpruch auf Unterſtützung.

Die Frage: Wie viel Tage im Halbjahr vom 1. April bis
30. September konnte nicht gearbeitet werden war nur von
den Holzarbeitern mit 7 angegeben worden. Der politiſchen
Orgamiſation gehören an: 13 Metallarbeiter, 3 Holzarbeiter,
z Lederarbeiter, 1 Zimmerer, 1 Tabakarbeiter, kein Schmied nd
20 Fabrik und Handarbeiter.

Schlußbetrachtung: Niedriger Lohn hohe r und
teurer Lebensunterhalt, und da ſoll ein Arbeiter noch ſparen.
Deshalb iſt es notwendig, daß ſich jeder Arbeiter ſeiner r
ſchaftlichen ſowie politiſchen Organiſation anſchließt, um ge
meinſam mit ſeinen Arbeitsbrüdern beſſere Lohn- und beſſere
Arbeitsbedingungen zu ſchaffen.

Bedauerlicherweiſe ſind von einzelnen Gewerkſchaften die
Fragebogen nicht ſo genau ausgefüllt worden, wie es in An
betracht der Sache wünſchenswert iſt, und da das Kartell be
ſchloſſen hat, halbjährliche Fragebogen auszugeben werden dieGewerkſchaften erſucht, doch letzteres zu thun. G. R.

Merſeburg. Der Verband der Fiſcher an der Saale
und Unſtrut hielt in unter dem Vorſitz des Fiſchermeiſters
Mundt Weißenfels ſeine Hauptverſammlung ab. Die königliche
Regierung zu Merſeburg hatte als Vertreter Herrn Regierungs-
aſſeſſor v. Borcke entſandt. Es waren zahlreiche Fiſcher aus
Könnern, Halle, Merſeburg, Weißenfels, Naumbürg, Köſen,
Schulpforta, Dornburg, Jena v Es wurde die
Tagesordnung für die am 31. Mai in Weißenfels
Generalverſammlung des Fiſchereivereins für die Provinz
Sachſen und das Herzogtum Anhalt durchberaten. Unter den
verſchiedenen zur Verhandlung ſtehenden Fragen hatte der
Vortrag des Obermeiſters KraußeHalle über die Verunreini-
gung der Saale beſonderes Jntereſſe; es ſind bei Halle,
Weißenfels und in der Unſtrut zentnerweis Rübenſchnitzel vor
gefunden worden, durch welche der Fiſcherei große Schädigung
e wird. Die nächſte Verſammlung ſoll in Halle ab

Unterwerſchen. Naturaldtenſte, müſſen nach einem
am vorigen Donnerstag gefaßten Beſchluſſe die hieſigen Haus-
beſitzer leiſten. Wer ſie verweigert, hat zwei Mark Strafe zu
zahlen. Als Behinderungsgrund gilt nur Krankheit oder ähn-
liche dringende Angelegenheiten. Will ein Hausbeſitzer von den
Vaturaldienſten befreit ſein, ſo muß er vorher dem Ortsvor-ſteher davon Kenntnis geben. Um ſich vor Strafe zu ſchützen,

iſt t. wenn ſich die Hausbeſitzer dieſe Beſtimmungen feſt
einprägen.

Delitzſch. Verhaftet worden iſt hier wegen Unterſchlagung
von Mündelgeldern der Schneidermeiſter Schulze. Die Sache
hat für uns einiges Jntereſſe. Mit ihm verſchwindet eine kleine
volksparteiliche „Größe“ von der politiſchen Bühne. Schulze
war lange Jahre, oder mußte es ſein, der Vorſtand der hieſigen
Freiſinnigen und ihrer Vereine. Wo es etwas zu thun gab,
mußte er es machen. Da er über kein Vermögen verfügte, mußte
er ich recht und ſchlecht durchs Leben ſchlagen. So lange
ſeine Freunde Kaufmann H. und Rentier Sch. lebten, ging's
ja, die unterſtützten ihn, wo ſie es konnten. Als dann die„Wadenſtrümpfler“ die Oberhand bekamen, ließ man auch Sch.
fallen und ſchob ihn als Vorſtand beiſeite; denn der geborene
Führer des Bürgertums iſt der Geldſack oder der Titel und
nicht die Fähigkeit und Opferwilligkeit. Nun ſitzt der arme
Teufel im Elend, von uns bemitleidet, aber verſpottet und ver
höhnt von ſeinen Freunden, die ihn ganz gut über Waſſer halten
konnten, wenn ſie ihn mit ihrer Kundſchaft unterſtützt hätten.
Die Arbeiterſchaft handelt darin ſolidariſcher.

Bitterfelbv. Direktor und Arbeiter. Das Anhalter
Volksblatt ſchreibt: Von Arbeitern aus Bitterfeld hörten wir
am Sonnabend die Klage, daß a der cheimiſchen Fabrik
Elektron (Geſellſchaft Griesheim) in Bitterfeld wohl für einen
kürzlich verſtorbenen Direktor zu einem Kranze geſammelt
worden ſei, daß dagegen für die am Mittwoch verunglückten
Arbeiter (auch der dritte, Jordan, iſt in Halle geſtorben) ein
ähnliches nicht geſchehen ſei. Wenn die Kriecherei unter den
Arbeitern nicht noch ſehr oft recht bedauerlich groß wäre, könnte
ſo etwas nicht paſſieren.

Gommern. Der angekündigte Landfriedensbruchs-
prozeß, der im Mai zur Verhandlung gelangen wird, nimmt
nach vorläuſiger Schätzung über zwei Wochen in Anſpruch.

Wittenberg. Ueber den gemeldeten Totſchlag wird
noch gemeldet. Der 32jährige Former Georg Jckler iſt aus
Beißenforth im Kreiſe Melſungen, wo ſeine von ihm ſeit ſechs
Jahren getrennt lebende Frau mit ihren und ſeinen Kindern
wohnt. Hier arbeitete Jckler ſeit zwei Jahren in der Wetzig-
ſchen Maſchinenfabrik und wohnte in deren Nähe bei dem Ar-
beiter Köbeler, mit deſſen 21jähriger Tochter Helene er ein
Liebesverhältnis anknüpfte, das ihm mehr. Verdruß als Freude
bereitet zu haben ſcheint, da es ſich ſchon im vorigen Jahr bis
zum Bruch lockerte, weil Jckler Grund zur Eiferſucht zu haben
glaubte. Daß er verheiratet und noch nicht geſchieden iſt, hat
er der Familie Köbeler nicht verſchwiegen, ſondern die W
ſache auf das Drängen der K. zur Heirat, eingeſtanden. Nun
kamen zwei Momente zuſammen, die zum vollen Bruch führten.
Die Unmöglichkeit der Heirat und die Thatſache, daß die K.
noch ein zweites Verhältnis mit einem Mann unterhielt, der
zur Zeit in Gneſen beim Militär ſteht. Er faßte den Entſchluß,
ſich, nicht die Untreue, zu erſchießen. Er verfaßte eine Art
Teſtament, das er zu ſich ſteckte, kaufte ſich am Freitag einen
Revolver und ging am Sonnabend ſchon früh um 5 Uhr von
Hauſe weg, um ſeinen Entſchluß auszuführen. Dann aber kamihm der Gedanke, der K. noch einmal ihre ganze Nichtswürdig-

keit und Untreue vorzuhalten. Er wußte, daß ſie um 7 Uhr
nach ihrer Arbeitsſtelle gehen würde und wartete in der Gegend
der Bahnüberführung auf ſie. Vorübergehende und in der Nähe
beſchäftigte Arbeiter haben dann, während die beiden an der
Luthereiche vorbei gingen, einen ſehr heftigen Wortwechſel
zwiſchen beiden gehört. Die K. ſchimpfte auf J. und warf r
ihr in Papier eingewickeltes Frühſtück ins Geſicht. Nun packte
den Betrogenen auch die Wut, er ſchlang an der Ecke der Villa
Schmidt den linken Arm um ihren Hals und ſchoß ihr mit dem
Revolver eine Kugel durch das rechte Auge in den Kopf, die
ſie ſofort tötete. Nun richtete er den Revolver gegen ſich ſelbſt,
doch eng dieſer nicht los, weil die Sicherung hereingedrückt
war. Während er dieſe herauszog, entlud ſich der Revolver
und der Schuß zerſchmetterte ihm den linken Daumen. Nun
begab er ſich, von niemand aufgehalten, nach der Polizei, wo
er entwaffnet und verhaftet wurde. Nachdem ihm dann im
ſtädtiſchen Krankenhauſe ſeine Hand verbunden war, wurde er
in das Gerichtsgefängnis überführt.

Mühlberg a. E. Seit einigen Tagen ſteht den Arbeitern
hier wieder ein größeres Lokal zur Verfügung. Vor nahezu
einem Jahre war es, als der frühere Wirt des Preußiſchen
Hofes glaubte, auch ohne die Unterſtützung der Arbeiter aus
kommen zu können. Die Zeit hat gelehrt, daß dies nicht gut
möglich iſt, denn vorige Woche mußte das Grundſtück gericht-
lich verkauft werden. Jedenfalls zieht der neue Wirt aus dieſer
Thatſache die richtige Lehre, denn er hat den Arbeitern gegen-
über ſchon erklärt, daß dieſen ſein Lokal jederzeit zur
Verfügung ſtände. Es wird nun Sache der hieſigen Arbei-
ter ſein, ihre Kundſchaft den hieſigen Wirten, mit Ausnahme
des ElbſchloßReſtaurants, zu entziehen und nur in dieſen bei-
den Lokalen zu verkehren.

Mühlberg a. E. Seit länger als 10 Jahren „baut“ man
im Kreiſe Liebenwerda ſchon an einer Kleinbahn, ohne jedoch
bisher einen Spatenſtich gethan zu haben. So ungefähr alle
2 Jahre wird ein Projekt herausgeſteckt, von denen eins immer
vollkommener ſein ſoll als das andere Jetzt ſtreitet man auch
wieder um des „Kaiſers Bart“. Die Mühlberger Bürger ſind

euer und Flamme für das diesmalige Projekt und bauen
etitionen und Reſolutionen in allen möglichen Formen,

währenddem die Bewohner von Liebenwerda und Umgegend
das Projekt bekämpfen, weil es angeblich die Kreisſtadt Lieben
werda zu wenig berückſichtigt; auch hier fehlt es nicht an Reſo
lutionen und dergl. Die Bauern aus der Liebenwerdaer Um
gegend erklären im Kreisblatt, daß ſie auch künftighin ihre
Kohlen per Fuhrwerk befördern werden. (Vor ſolchen Bauern
wird wohl der Fortſchritt die Segel ſtreichen müſſen.) Das
Ende vom Liede wird ſein, daß das Kleinbahnideal bald wieder
auf ein Jahr in die Vergeſſenheit verſenkt wird.

Magdeburg. Die Geheimpoliziſtenin der Kranken
kaſſen-Verſammlung. Wie bereits mitgeteilt, waren in
der letzten Generalverſammlung der Allgemeinen Ortskranken
kaſſe für den Bezirk der Altſtadt zwei Polizeibeamte erſchienen,
um die Verſammlung zu überwachen. Die Krankenkaſſen
verſammlungen ſind durch das Krankenverſicherungsgeſetz an
eordnet worden die vereinsgeſetzlichen Beſtimmungen überdie polizeiliche Ueberwachuug von Verſammlungen finden dem

nach auf derartige Verſammlungen keine Anwendung. Dem-

zufolge verwahrten ſich die Verſammelten gegen dieſe Polizei
maßregel und da die Entfernung der beiden Beamten nicht
erreicht werden konnte, ſo hob der Vorſitzende die Verſammlung
auf und wandte ſich beſchwerdeführend an den Polizeipräſidenten.
Dem Beſchwerdeführer iſt nun folgender Beſcheid zugegangen

Jhre Beſchwerde vom 25. März 1902 iſt unbegründet. Jn
die am Montag, den 24. d. M., in der Wirtſchaft Dreikaiſer
bund abgehaltene Verſammlung ſind zwei Polizeibeamte als
Abgeordnete der w. auf Grund des S 4 des
Vereinsgeſetzes vom 11. März 1850 geſendet. Nach Nr. 3 der
von Jhnen überreichten, in der Zeitung Volksſtimme vorher be
kannt gemachten Tagesordnung ſollte u. a, in der VerſammlungBericht über die 8. Jahresverſamm lung des Zentralverbandes

von Ortskrankenkaſſen zu Stuttgart und über die Gründung
einer loſen Vereinigung der Ortskrankenkaſſenvorſtände in
Magdeburg, ſowie über die Gründung des Verbandes der
Ortskrankenkaſſen im Bezirk der W er enhan
SachſenAnhalt erſtattet werden, eines Vereins, welcher nach

W auf reiten Die ammlung war eine ſo niche Angelegenheiten erörtert oder beraten werden ſollten,

und die ſich nicht auf die geſetzlich den Ortskrankenkaffen zugewieſenen Aufgaben beſarchlee (Z 21 des Vereinsgeſeres)

Der Polizeipräſident von Magdeburg behauptet zwar nicht,
de die Krankenkaſſenverſammlungen der Polizeiaufſicht unter
ſtellt ſind, er hält aber dieſe Maßnahme für dieſe Verſammluug
für richtig, weil die hier zu erörternden Angelegenheiten „öffent-
liche“ ſeien. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob die hier in Frage
ſtehenden Angelegenheiten als öffentliche im Sinne des Vereins-
geſetzes anzuſehen ſind, auf jeden Fall ſtehen ſie mit den, den
Krankenkaſſen geſetzlich zugewieſenen Aufgaben in engſter Ver
bindung. Aber ſelbſt wenn die Generalverſammlung beabſich-
tigt hätte, ſolche Angelegenheiten zu erörtern, die mit ihren Auf
gaben nicht in Einklang ſtanden, hätte die Polizei kein Recht
gehabt, die Verſammlung auf Grund der vereinsgeſetzlichen Be
r überwachen zu laſſen. Der Polizeipräſident hätte
ich mit ſeiner allerdings irrigen Auffaſſung an den Magiſtrat
als die zuſtändige Auſichtsbehörde wenden müſſen, denn die
Paragraphen 44 und 45 des Krankenkaſſengeſetzes J aus
drücklich, daß die Aufſicht über Ortskrankenkaſſen in Gemeinden
mit mehr als 10000 Einwohnern unter Oberaufſicht der höheren
Verwaltungsbehörde durch die Gemeindebehörden wahrgenommen
wird. Gegen den ſeltſamen Beſcheid des Polizeipräſidenten
wird ſelbſtverſtändlich ſofort Beſchwerde bei dem Regierungs
präſidenten geführt werden.

Magdeburg. Unſer Kampf gegen öffentliche
Mißſtände. Gegen den Rendanten der hieſigen Allgemeinen
Ortskrankenkaſſe, Herrn Wendlandt, hat der Magiſtrat wegen
deſſen Aeußerungen im letzten Jahresbericht über die Behand-
lang Kranker in hieſigen Krankenhäuſern Strafantrag geſtellt.

Wie Krupp Sozialpolitik treibt. Wegen Arbeits
mangels mußten am Montag die Schmiede auf dem Krupp-
Gruſonwerk ausſetzen, hiervon werden ca. 60 Mann betroffen.
Während ſich das Einkommen des Herrn Krupp im letzten
Jahre von 16 auf 21 Millionen erhöht hat, verſchlechtert ſich
die wirtſchaftliche Lage der bei ihm beſchäftigten Arbeiter von
Jahr zu Jahr. Das angeſichts dieſer Thatſache die Arbeiter
mehr und mehr von der Notwendigkeit einer Aenderung des
herrſchenden Wirtſchaftsſyſtems überzeugt werden, iſt wohl
ſelbſtverſtändlich.

Erfurt. Aus dem Reiche des Sparminiſters.Am 8. Okt. v. J. ereignete ſich auf der Station Langewiesla ein
Eiſenbahnunfall. Derſelbe wurde dem Stationsaufſeher Heinrich
Schulze zur Laſt gelegt. Derſelbe mußte ſich in der vorigen
Woche vor der Erfurter Strafkammer wegen Gefährdung eines
Eiſenbahntranaportes verantworten.

Er hatte während des Rangierens eine Weiche umgeſtellt und
dadurch veranlaßt, daß zwei Wagen entgleiſten.

Die Verhandlung ergab das gewohnte Bild. Der An-
geſchuldigte hat zweifellos gegen die giltige Betriebsordnung
verſtoßen, aber als ebenſo zweifellos wurde feſtgeſtellt, daß er
an einhalb Dutzend Stellen zugleich hätte ſein und zehn Händeund ebenſo viele Füße hätte heken müſſen, wenn er die Betriebs-

ordnung gewiſſenhaft handhaben wollte. Der Staatsanwalt
beantragte 30 Mk. Geldſtrafe, das Gericht erkannte jedoch auf
Freiſprechung.

Kleine SDrovinzial- Nachrichten.
Jn Wettin wurde der Armenhäusler in der Nähe

der Mühle aus der Saale gezogen. Es liegt jedenfalls Selbſt
mord vor. Beim Bahnbau in demſelben Orte wurde der
Schachtmeiſter Nimmergut im Geſicht ſchwer verletzt. Ein
italieniſcher Arbeiter erlitt gleichfalls Verletzungen. Jn
Merſeburg hatte ſich der Standesamtsſekretär Heike im
Gaſthof zur alten Poſt ſoeben niedergelaſſen und den erſten
Schluck Bier noch im Munde, als ihn ein e traf, der
den in den vierziger Lebensjahren ſtehenden Mann mitten im
Freundeskreiſe hinwegraffte.

Berſammkungsberichte.
Verſammlung vom e n 1. Punk, der

erſammlung vom 12. April. Zum 1. Punordnung, J vom 1. Quartal, erſtattet Ko re
Bericht. Die Einnahmen beliefen ſich auf 3897.22, die Aus
gaben auf 3692.12, ſo daß ein Beſtand von 205.10 Mk. ver
bleibt. Die Abrechnung iſt geprüft und für richtig befunden.
Sodann ſpricht Genoſſe Thiele über das Thema: Arbeit und
Profit. Die äußerſt intereſſanten Ausführungen, welche einelängere Diskuſſion hervorrufen, werden ſehr beifällig auf
genommen. Zur Maifeier referiert kurz Kollege Ebeling. Jnallen Fabriken, wo es angängig iſt, ſollen Wertſtatwwer
lungen ſtattfinden, in welchen Stellung zur Maifeier zu nehmeniſt. Eine recht lebhafte Debatte ruft die Aufſtellung eines

Kandidaten zum Stuttgarter Gewerkſ SKollege Kähne wird ſchließlich mit großer Majorität als i
dat aufgeſtellt. Nach Erledigung einiger unweſentlicher Sachen
erfolgte gegen 12 Uhr Schluß der Verſammlung.
Eingeg. 15. 4. Maſchiniſten und r.aſchinDie am Sonntag, den 6. April, rene General-Ver

ſammlung hat endlich Klarheit gebraht über das Verhalten
einiger Kollegen, die ſchon lange daran herumgearbeitet haben,
eine neue, kleine Organiſation zu gründen. Sie wollen den
Beitrag für Kartell und Sekretariat „ſparen“ und keinem Ver
bandsvorſtand „hohe Gehälter“ zahlen. Sie ſtehen alſo auf
dem unreifen Standpunkte, den viele Arbeiter vor 20 Jahren
einnahmen, den man aber für überwunden glaubte. Obwohl
der Verbandsvorſtand anweſend war und den Leuten ins Ge
wiſſen redete, nützte es nichts. Erſt hatten die Sektierer gehofft,
den ganzen Verein zum Abſchwenken bringen zu können.

ab es aber nichts. Sie haben nun einen Lokalverein gegründet,
er von der Arbeiterſchaft nicht als Organiſation anerkannt

wird. Unſern Arbeitsbrüdern rufen wir ein Aufgepgßte zu.

Brauereihilfsarbeiter und Kutſcher.Jn der regelmäßigen Monatsverſammlun W Ko
Meier die Abrechnung vom erſt urtaf elbe

Haberland
zum Ver

en

en
ür richtig befunden. Gleichzeitig erſtattete Kolle
ie Abrechnung vom Vergnügen. Als Delegiebandstag ſind S ollege göppe Deſſau als Je

Stellvertreter lege Lepitz- Halle. Zum Ge
Kongreß ſind als u aufgeſtellt Bauer Hannover
Staake Hamburg und WeidererMünchen. l erſtattete
Kollege Kröckel Bericht vom Gewerkſchaftskartell. Unter
Punkt Verſchiedenes kommt es zu einer ſehr lebhaften Debatte
betreffs der Flaſchenbierarbeiter, welche mit dem winzigen
Lohn von 12--16 Mark abgeſpeiſt werden und immer

r inneren Betrieb verwendet werden, wo der vereinbarte
ohn 21 Mark beträgt. Hier wurde der Antrag geſtellt, eine

Kommiſſion zu wählen, welche in den Brauereien vorſtellig
werden ſoll, um ſolche Lohndrückerei für immer verſchwinden
u laſſen. Weiter wurden die Vertrauensleute erſu eine

a S a Lohn eruhe. llege Scheibe erſucht um rege Betei g anFeier des 1. Mai. Ein jeder Kollege ſoll ſelbſt vorſtellig
werden beim Chef oder Braumeiſter, um den Wel
würdig begehen zu können. (Eing. 14. 4.)

Gewerkſchaftskartell. Sitzung vom
Die Zuſammenſtellung der ſtatiſtiſchen ebogen

Schriftführer fertiggeſtellt und ſoll ſofort im Volksb
öffentlicht werden. Der 2. Punkt, Zentral der Gewerk
ſchaftsbibliotheken, wurde bis zur nächſten ung vertagt, dadie Zuſtimmung von mehreren ften noch fehlt. Bei

c r 8 ges Fg a a rautend: Die Gewerkſchaften möchten ſi Jdes r Vereins undvorher Referate über den
Soz. Verein hatte
abzuſehen und am

m

e



I en u ſorgen. Die Ausarbeitung derc agebogen für zu Sosrn ec Lalbte wird hen
Vorſtand ü tigen Zum Gewerkſchaftskongreß in Stuttgart
werden keine Anträge geſtellt. Unter Kartellangelegenheiten
wird beſchloſſen, unter den Bäckergeſellen kräftige Agitation zu
treiben, damit dieſelben auch einmal aus dem Schlaf auf
zerücett werden. Nach Erledigung kleinerer Sachen Schluß

er itzung.achte Situng 9. Mati.
Anweſend waren: 3 Metallarbeiter, 2 Fabrikarbeiter, 1 Leder

arbeiter, 1 Zimmerer, 1 Maurer, 1 Holzarbeiter. Entſchuldigt
fehlten: 1 Lederarbeiter, 1 Holzarbeiter. Unentſchuldigt fehlten:
1 Zimmerer, 1 Maurer, 1 Schmied, 2 Tabakarbeiter. Einges.
am 14. 4.)

Osmünde.
Am vorgeſtrigen Sonntag fand im Auguſtiniakſchen Gaſthofe

eine Volksverſammlung ſtatt, welche dank der Gegenagitation
der Gottenzer Genoſſen nur r beſucht war. Genoſſe
Albrecht Halle referierte über das Thema „Die Land-
bevölkerung und die Sozialdemokratie“, wobei er die wichtig-
ſten Punkte unſeres Programms klarlegte. Eine Diskuſſion
fand über den beifällig aufgenommenen Vortrag nicht ſtatt,
dagegen eine eingehende Ausſprache mit den Gottenzer Ge
noſſen. Dieſelben vertraten den Standpunkt: der Vertrauens-
mann hätte das Angebot des Osmünder Wirtes, ſeinen Saal
u Verſammlungen herzugeben, nicht annehmen ſollen. Ja,ſie gingen ſogar ſo weit, daß ſie am liebſten geſehen hätten,

wenn über den Osmünder Wirt der Boyfkott verhängt worden
wäre, weil er ſeinen Saal hergegeben hat. Sie ſelbſt hatten,
wie es ſchien, bereits den Boykott verhängt. Denn ſie ver
zehrten während der ganzen Verſammlung nichts.

Die Genoſſen Lippold, Hoppe, Koch, Mauf,
Scheibe und Albrecht verſuchten den Gottenzer Ge-
noſſen klar zu machen, daß wir ſehr gut dort zwei Lokale
brauchen können, und daß die arbeiterreichen Ortſchaften wohl
im ſtande wären, beide Wirte, ſowohl den Gottenzer, Herrn
Rößler, wie den Osmünder, Herrn Auguſtiniak, zu unterſtützen.
Es war aber alles vergebens. Die Gottenzer Genoſſen blieben

bei ihrer Anſicht ſtehen. JAuf eine eingegangene Anfrage, ob Herr Auguſtiniak auch
in Zukunft ſein Lokal zu Verſammlungen hergeben würde,
ler derſelbe: „Jawohl, ich werde es immer zur Verfügung
ſtellen.

Am Schluß dieſer Debatte wurde folgende Reſolution an-
genommen

Die heutige Verſammlung beſchließt, da uns jetzt zwei
Lokale zur Verfügung ſtehen, die Verſammlungen abwechſelnd
Wzuhalten
Die Gottenzer Genoſſen enthielten ſich der Abſtimmung.

Aus dem VReiche.
Berlin. Ueber das Unwetter, das in der Sonntag-

nacht in Berlin und Umgegend niedergegangen iſt, ſeien noch
folgende Einzelheiten mitgeteilt: Das Haus Gerichtsſtraße 23,
welches fich an den Eiſenbahndamm anlehnt, ſtürzte infolge
eines Dammrutſches der Nordringbahn, wobei ſich die Erd-
maſſen gegen das Haus wälzten, ei Die Mitglieder zweier
a dem Dauſe wohnhaften Familien ſind zum Teil ſchwer
derletzt und mußten in ein Krankendaus überführt werden.
Arg gehauft hat das Waſſer namentlich an den Eiſenbahn-
Unterführungen, wo es meterhoch ſtand und jeden Verkehr
demmte. Auch in der Kunſtausſtellung wurde großer Schaden
angerichter. Der Blig hat mehrfach eingeſchlagen, ohne jedoch
zu zünden. Die Feuerwehr mußte bis gegen mittag im ganzen
So mal ausrücken, während ſie 400 Notmeldungen unberück-
ſichtigz laſſen mußte. Sie dürfte noch zwei Tage lang un-
unterbrochen zu thun haben, um allen Anforderungen gerecht
zu werden. Jm Abgeorduetenhaus mußte die Feuerwehr die
in die Heizungs- und Maſchinenanlage gedrungenen Fluten
uspumpen. Am ſtörendſten machte ſich das Unwetter im
Sahnbetriebe geltend. Die Züge auf der Nordbahn mußten
T Unterſpülungen des Fahrdammes in Vankow liegen

leben.
Am Humboldhain ſtürzte kurz nach 6 Uhr, nachdem eben ein

Vorortzug die Stelle paſſiert, unter donnerähnlichem Getöſe
die Böſchung zuſammen. Gegen s Uhr hatte ein Bligſtrahl
die Maſchine eines Nordringzuges getroffen: der Lokomotiv-
führer ſowie der Heizer wurden beide ſchwer verletzt. Auf der
Anhalter Fernbahnſtrecke brach der Damm in der Nähe der
Monumenten-Brücke, der Verkehr mußte infolgedeſſen umge-
leitet werden. Die Wiederherſtellungsarbeiten werden von
Mannſchaften des 3. Eiſenbahn- Regiments ausgeführt. Auch in
den Vororten hat das Wetter arg gehauſt. Die größten Ver-
heerungen richtete das Unwetter im Norden der Stadt an. Jn
der Jnvalidenſtraße ſenkten ſich an mehreren Stellen die Bürger-
ſteige, ſo daß mannstiefe Löcher entſtanden. Große Verwüſt-
ungen richteten die eindringenden Fluthen in den Kellern an.
Vielfach retteten die Bewohner nur das nackte Leben. Jn der
Gerichtsſtraße ſtürzten zwei kleine Häuschen ein. Jn dem einen
ſank ein betagtes Schmiedepaar mit den Trümmern in das
Erdgeſchoß hinab und ſtand bis zum Hals im Waſſer. Nur
mit Mühe konnten die Leute von der Feuerwehr vom Tode ge-
rettet werden. Große Verheerungen wurden auch auf den
Paketpoſtämtern angerichtet. Auf dem Lehrter Bahnhofe ſtand
das Paketpoſtamt ſo tief unter Waſſer, daß alle Paketſtücke
ſchwammen.

aunkfurt a. M. Von einem ſchweren Unglücksfall
wurde Amtsgerichtsrat Dr. Radt betroffen. Durch unvorſichtiges
Umgehen mit einer brennenden Vetroleumlampe waren die
Kleider desſelben in Brand geraten, ſo daß Dr. Radt mit
ſchweren Brandwunden bedeckt ins Spvital gebracht werden
mußte. Der Bedauernswerte iſt geſtern nachmittag ſeinen
Wunden erlegen.

Darmſtadt. Wie der Frankf. Ztg. berichtet wird, beträ
der Großherzog fürdie Summe. zu deren Zahlung

geſchiedenen Gattinſtandesgemäße Unterhaltung ſeine
pflichtete, jährlich 50 000 Mk.

Poſen. Von den im Wreſchener Schulkrawallprozeß V
urteilten haben 15 Angeklagte Gnadengeſuche eingereicht.

Bonn. Bootsunglück. Bei einer Kahnfahrt auf dem
Rhein ertranken zwei Schriftſetzer. Dasſelbe Schickſal hatten
zwei Perſonen, die bei Mainz eine Kahnvartie machten.

Altenburg. Eine Ordnungsſtütze und eifriger Be-
ämpfer der Sozialdemokratie, der ehemalige Fabrikant Adolf

Gebhardt, iſt wegen betrügeriſchen Bankrotts zu drei Jahren
ſechs Monaten Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt
worden. Er hat jahrelang mit Kellerwechſeln manipuliert.
Durch Vorlegung der gefälſchten Bilanz gelang es ihm mehr-
fach, Kredit und Darlehen zu erhalten. Verſchiedene Perſonen

Als Gebhardt bankrott machte,
und er trat bei ihr

falls Konkurs an, den aber das Amtsgericht mangels jeder
Maſſe nicht annahm. Dann wurde Gebhardt verhaftet. Durch
ſeine jetzige Verurteilung hat auch ſeine politiſche Thätigkeit ein
unrühmliches Ende gefunden.

Greiz. Weil ein Schutzmann ſeine Befugniſſe
überſchritten hatte, wurde der Artiſt R. von der Anklage
des Widerſtandes freigeſprochen. R. war von dem Schutzmann
Vorwieger feſtgenommen und mit Handſchellen gefeſſelt zur
Polizeiwache transportiert worden wegen einer geringen Ueber-
tretung, die von der Strafkammer mit 3 Mk. Geldſtrafe ge-
ahndet worden iſt. Der Staatsanwalt mußte ſelbft zugeben,
„daß zur Feſtnahme jede Unterlage fehlte.

Vermiſchtes.
Verunglückte Luftſchiffer. Vom Deutſchen Verein zur

Fi nung der Luftſchiffahrt war der Ballon Berfan kürzlich
von Berlin aus abgelaſſen worden. Der mit 4 Offizieren be
mannte n landete nach 4ſtündiger Fahrt der Nähe

der Fata Dambeck bei Grabow in M g Schwerin.Bei der an dung herrſchte ein derartig W daß der
Korb, da der Anker vom Tau geriſſen i Kilometer weit
bald gehoben, bald geſchleift wurde. Hierbei ſtürzten zwei derSei aus dem Korbe heraus während der eine von ihnen
ohne Verletzungen davonkam, wurde dem Führer des Ballons,
Oberleutnant von Goetze, der Arm ausgerenkt.

ben am Baikalſee. Am Sonnabend, früh 6 Uhr
40 Minuten, wurden in Jrkutsk und in der Umgebung heftige
Erderſchütterungen verſpürt in der erſten Minute erfolgten 20ziemlich ſtarke, hann innerhalb einer Stunde vier ſtarke und
mehrere ſchwächere Stöße. Die Erdſchwankungen betrugen
1i/2 Millimeter. Das Erdbeben war am ſtärkſten am Oſtufer
des Baikalſees, wo Schornſteine umſtürzten und in den
Häuſern Gegenſtände herabſielen. Jn WerchneUdinsk und auch
t r Sees t e Erſcheinung ſchwächer auf. Men

en ſind nicht verunglückt.
Fürchterlicher Tod. Jn dem Orte Zedelghem bei Brügge

wollte ein gewiſſer Geevaert das Eiſenbahngleis überſchreiten,
geriet dabei aber mit dem Fuße zwiſchen zwei Schienen, und
alle Verſuche, den Fuß wieder herauszuziehen, blieben erfolglos.
Auf ſein Hilfegeſchrei kamen verſchiedene Männer herbeigeeilt,
aber auch dieſe waren nicht im ſtande, den jedenfalls bereits
geſchwollenen Fuß frei zu machen. Jnzwiſchen hörte man mit
einem Male den von Paris kommenden Schnellzug heranrollen,
und nunmehr liefen einige der Dorfbewohner dieſem entgegen,
um ihn zum Halten zu veranlaſſen, während die übrigen ihre
Anſtrengungen um den durch die Schienen feſtgehaltenen Mann
verdoppelten. Aber auch jetzt blieben alle Bemühungen erfolg-
los, und ebenſowenig konnte der Zug zum Stehen gebracht
werden. Vor dem heranbrauſenden Zug mußten die um
Geevaert beſchäftigten Männer ſich ſchließlich zurückziehen und
dieſen ſeinem Schickſale überlaſſen. Halb r 1 vor Angſt,
entſetzliche Hilferufe ausſtoßend und ver C an ſeinem Bein
zerrend, ſtarrte der Unglückliche dem ſich raſch nähernden Zuge
entgegen, von dem er gleich darauf zu Boden geworfen und zu
einer formloſen Maſſe zermalmt wurde.

Vom SimplonTunnel. Der übermächtige Waſſerandrang,
welcher fünf Monate lang die Arbeiten an der Südſeite des
ungeheuren Tunnels ins Stocken brachte, iſt e über
wunden. Es fließen in der Sekunde 1000 Liter ab. Der Ab-
fluß iſt derart geregelt, daß die Arbeiten an der Hauptdurch-
bruchſtelle vorbei weitergeführt werden konnten. Auch hat das
Waſſer wenigſtens das Gute im Gefolge, daß die Temperatur
an der Spitze des Tunnels, die ſchon bis auf 31,5 Gr. Celſius
geſtiegen war, auf 21 Gr. zurückging. Nach der Bewältigung
des Waſſers ſtellte ſich aber ein neuer Uebelſtand ein. Man
geriet in eine 20 Meter breite Schicht weichen, brüchigen Kalk-
ſteins, in dem das Vordringen nur mit Handarbeit und unter
ſchrittweiſer Ausfütterung der Tunnel-Höhlung mit Eiſenkon-
ſtruktionen geſchehen konnte ſo kam man nur etwa 16 Zenti-
meter im Tage vorwärts. Ende März konnte zur großen Er-
leichterung der Beteiligten, Unternehmer wie Arbeiter, an der
Spitze wieder mit Sprengſtoff gearbeitet werden, nachdem vier
Monate lang nur die Picke in Thätigkeit geweſen war. Zunächſt
wurden jetzt noch die Bohrlächer mit der Hand hergeſtellt, aber
man kam doch 12 Meter an einem Tage vorwärts. Mitte
dieſes Monats ſollen die Bohrmaſchinen wieder ihre Arbeit be-
ginnen. Die Bauleitung hofft noch immer, an dem für die Er-
öffnung geſetzten Termin (Mai 1904 feſthalten zu können und
rechnet aus, daß dazu ein täglicher Fortſchritt von 12 Meter
im Norden und Süden zuſammen nötig iſt. Die Rechnung
ſtimmt aber nur dann, wenn in Zukunft auch an den Sonn-
und Feiertagen durchgearbeitet wird.

Setzte Nachrichten.
Brüſſel, 15. April. Der geſtrige Tag verlief ſehr ruhig.

Abends fanden in Jrelle, Gilen, Molenbek und Anderlech ſehr
gut beſuchte Verſammlungen ſtatt. Die Redner ermahnten
überall das Volk zur Ruhe und legten dar, daß der General-
ſtreik das einzige Mittel ſei, das allgemeine Stimmrecht zu
erobern. Vandervelde bat das Volk, ſich zu keiner Gewaltthat
hinreißen zu laſſen. Die Zeiten ſeien vorüber, in denen das
Volk das Militär unterwerfen konnte, wie im Jahre 1830: die
einzige Waffe ſei der mit eiſerner Energie durchgeführte General
ſtreik, der in unkundiger Hand ein zweiſchneidiges Schwert, in
kundiger eine furchtbare Waffe werde. Eine Deputation oppoſitio-
neller Abgeordneter wird ſich zum König begeben, um ihn als letzte
Jnſtanz zur Beilegung des Konflikts anzurufen, doch wird der Er
folg dieſes Schrittes allgemein angezweifelt, da die konſtitutionellen
Rechte des Königs einer zu großen Beſchränkung unterliegen.
Der VPVeuple meldet, die Großinduſtriellen würden in einer
Audienz beim König um Vermittelung mit den Jntereſſen der
nationalen Jnduſtrie bitten. Die liberale Partei beginnt ſich
zu rühren die Jungliberalen ſchrieben den Sozialiſten, um
v einer eventuellen Kundgebung mit ihnen zuſammen zu
gehen.

Brüſſel, 15. April. Die Brüſſeler Gewerkſchaften ſchlugen
geſtern abend überall öffentliche Erklärungen an, daß der ge-
ſetzliche, allgemeine Ausſtand gegen die Arbeitgeber gerichtet ſei.
Es heißt, daß bisher 7 oder 8 Verſonen gefallen ſeien. Die
Toten werden auf Koſten der Arbeitervartei begraben werden,
die ſich auch der hinterlaſſenen Waiſen annehmen wird.

Eſſen, 15. April. Bei der für Sonnabend, den 19. ds.,
vorgeſehenen Anweſenheit des Kaiſers und des Kronvprinzen,
ſowie etwa 50 hoher Offiziere auf dem Kruppſchen Schießplatz
Meppen werden 15 Zentimenter-Haubitzgranaten und ein neu
konſtruiertes Röhrenlauf-Feldgeſch dem Monar-
chen vorgeführt werden. Krupp kehrt dazu eigens von Capri
zurück. Michel, thu' den Beutel auf! Es giebt neue Kanonen!

Weißenfels, 15. April. An einem Brückendurchlaß in der
Nähe der Straße fand man heute früh den Kaufmann Dir
von hier als Leiche.

Zeit.
Die Arbeiter werden erſucht, ſich zumDie u z Zwecke der Flugblattverbreitung beim Vorſitzenden des Kartells, Vofaerſtraße 28, zu

melden. Bis jetzt ſind nur wenige Adreſſen abgegeben. Es
muß Ehrenſache aller Kollegen ſein, an der Agitation für die
Organiſationen teilzunehmen. Leider kann dieſes bis jetzt nicht
konſtatiert werden. Von verſchiedenen Verbänden haben ſich

berhaupt noch keine Kollegen zur Verbreitung gemeldet. Wenn
e fördern wollen, ſo muß hier Luſt und Liebe
nehmen. Das Gewertkfchaftskartell.

Quittung.
Jm Monat März gingen bei der Varteihauptkaſſe folgende

Parteibeiträge ein:
bei Metz. A. Sch. 20.-. Altonag 2000. Berlin2. Kreis 200.--. 4. Kreis Südoſt 1000. 4. Kreis Oſt 1000

Kreis 150.--. 6. Kreis, Schönhauſer Vorſtadt 700 Di-
verfe Beiträge 699.95. Breslau 50 Burtehude 3—. Bern

Bremen 300.--. Chemnis 500 Krimmitſchau 150.
DresdenN., 4. fächſiſcher Reichstags Wahlkreis 4900. Dresden
5. Elſterberg 4. Falkenberg Oberſchleſien) 2 Franken-
berg t. S. 150---. Frankfurt a. M. 500. Gietzen 30. Gotha

Hamburg, vom Sängerbund Hamburg-Altong und Umg
500. Haſtedt bei Bremen 19. Hamburg, 2. Wahlkreis
2000 Hartha 100.--. HohenſteinErnſtthal 5 Hamburgn der Expedition des Echo eingegangen 11285. Zanneret

Jena Königsberg i. Pr. 100. Lößnitz 4.
München, Waldläufer 5. Meerane 25. NürnbergAltdorf

c

20.e M a 9 700.
5. S StraßbursStuttgart 16. Stettin 300 Solingen 45.23.15. Pillingen, zwei bußfertige Parteigenoſſen 2.

berg 100.

Briefkaſten der Redaktion.
A. K. in Z. Derartige Sonderrechte einzelner Ankommen auch anderwärts vor. o ſich aber v er

vorſteher nachweiſen, daß in Jhrem Orte die Benutzung des
Weidenylanes ein anerkanntes Recht der Betreffenden iſt.

Mühlberg. Es iſt ein und dieſelbe Broſchüre. Der wahre
Verfaſſer hat aus hier nicht zu erörternden Gründen ſeinen

wahren t Es beR. in Halle. Frage 1: Es ehen k Beſtimmungen darüber, wie viel Mieter die eng gen
können. Frage 2:, Wenn die Wohnung unbewohnbar iſt wegen
Wanzen uſw., ſo können Sie, wenn Sie ſich vorher nicht dar
nach haben, nicht plötzlich ausziehen ſondern nur die
Anfechtungsklage beim Amtsgericht anſtrengen.
M. B. in Querfurt. Nach S 55, Ziffer 4, bedürfen Sie

eines Wandergewerbeſcheines. Sie müſſen ſich betreffs Aus
ſtellung an das dortige Landratsamt wenden. Sie müſſen aber25 Jahre alt ſein. ne können Jhnen bereitet werden
wenn Sie ſchon vorbeſtraft ſind (S 57, 57 a und 57b der Ge
werbeordnung).

S. W. 1. Der Reichstag kann beliebig viele Male hinter
einander oder in längeren Zwiſchenräumen aufgelöſt werden.2. Optimiſten ſind Leute, welche alle Vortomenſt von der
günſtigen Seite auffaſſen und beurteilen, während die Pefſi-
miſten bemüht ſind, jede Sache von der ungünſtigen Seite aus

e v Ach wol DG. in B. 1. wo eshalb kann keine Auflierfolgen. Die Muſik kann machen, wer will. Aber h t
kann der Unternehmer werden wegen Ausübung eines nicht
angemeldeten Gewerbes, da Bezahlung
wird. 2. Die Anmeldung des Gewerbes muß ſeitens des
Leiters erfolgen. Das Gewerbe koſtet keine Steuer, wenn es
nicht jährlich 1500 M. einbringt. 3. Niemand kdie Marſailleiſe zu ſpielen ann Jhnen verbieten,

Standesamtliche Nachrichten.
Eheſcht (Nord, Burgſtraße 38), 12. April.

eſchliefzungen Kaufmann Menk und E(Breslau und Geiſtſtraße 28). Schloſſer ler
Kompart (Hordorferſtraße 7 und Ackerſtraße 7). Aſſiſtent Dr.phil. Leuckfeld und Joſephine rauh (Zehlendorf- Ja ten
ſee und Viktoriaplatz 1). Unteroffizier Klotz und Marie
Mennicke Deſſauerſtraße 70). Kernmacher Koderiſch und Klara
Krauſe (Zietenſtraße 2 und Trothaerſtraße 17). alermeiſter
eder Hermann wir r und Händelſtraße 31).
Schnei mann un aa en r rie Billert (Brandenburgerſtr. 8

Heboren: Arbeiter Müller S. (Große Wallſtraße 10).meiſter Hartlep T. (Stephanſtraße gys nete T

efordert und geleiſtet

(Dölauerſtraße 28). Jnvaliden FleiſcherWewa 39. re W e Wer F
rber Friedri roße te S ren den m 29). Vorbarbeiter

eſtorben: Schmiedegeſelle iſtokat,y Schneidermeiſters Eſchke Sein Ha We

Halle (Süd, Steinweg 2), den 14 April.
Aufgeboten Aſſiſtent Stabenow und(Forſterſtraße 50). Schloſſer Ziegner nd arg

r r W r ſtraße 17). Gürtler Henze
iedler e orſtrRittergutsbeſitzer Mechelte ung re ſauge Vatke a

alle). Bergmann Dymalski und Fran i henen
Sattler Nitſche und Bertha Krone eEheſchließung Sergeant Shueker x e Schlö
vogt (Merſeburger hen 10 und M

eboren: Stoffe erſeburgerſtraße 152).
eb eißer S. (Lindenſtrrat Siemens S. (Prinzenſtraße 16). Bee ber Annege

(Steinweg 13). Arbeiter Vocke S. (Schloſſerſtraße 16). Schuh
tmachermeiſter Sennewald T. (Liebenauerſtramann Dreßler T. (Kapellengaſſe 7). S er

(Böllbergerweg 10). Tiſchler Du T. (Alter Markt 16
dreher Apel S. (Wörmlitzerſtraße 95). Oberlehrer Hr. p
Steinweg S. Halberſtädterſtraße 1).
Wggh W x 3 J. Gelee ſtädterſtrag 5).

i nnigsdorf,korn, 53 J. rateraſtrate 3). Bande ehe
öder, 59J. (Unterplan 5). Ofenſetzer Garn, 36 J. (KliniHahn T., 3 J. (Klinih). Arhenere Weber S., W

ſack 4. Slaſermeiſters Harniſch Ehefr., 40, J. (Streiberſtr, 38).
Arbeiters Lützkendorf Ehefrau, 50 J. (Klinih). Bäckermeiſters
Hellwig T. totgeb. (Klinik). Tiſchler Gerdon, 30 J. (Berg-mannstroſt). Martha Baentſch, 43 J. (Thorſtraße 2). Heer
meiſters Hellwig Ehefrau, 26 J. (Klinih).

Auge Halle, re Burgſtraße 38), 14. April.
ufgeboten: Tapezierer Dienemannmann Körnerſtraße 2). Arbeiter SForawe d Wun e e

ling (Merſeburg und Eichendorffſtraße 16). Profeſſor Dr. phil
e und Johanna Kautzſch (Breslau und Wettiner

Eheſchließungen: Feilenhauer Re(Sroße Wallſtraße 3). Kaufmann ander de Str
Anhalterſtratze 10 und Berlinerſtraße 32). Kutſcher Böhme

m W a 51).t Gärtner Schulze S.Mückenheim T. Adolfſtraße 9). Brcmſer er r. 7
bergſtraße 21. Loksmotivführer Och S. (Deſſauerſtraße 14
Arbeiter Hädrich T. (Händelſtrage 29) Stutkateur Fetiſch T.
Betersbergſtraße 2). Sergeant g T. (Deſſauerſtraße 70)

ſtrenge a 3. J. Köthenerſtratze 5. Wit eimann, 76 J. (Trothaerſtraße 64). RentiMulertt, 38 J. (Her i rtotgeb. Wichenvorffte Zennſtraße 49). Buchbinder Jeaet S.,

v Der Patriot.
Was iſt, ihr Herrn, eine r t lräten dieſe Frege e utſwer Patriot?

„Ein Mann, der Sonntags di iebenUnd ſeinem König alle tet eedem t Gert

Was will, ihr Herrn, ein deutſcherFür ſich ein Aemtchen, Titelchen J gen
gFur ſeine ehelichen Kinder Brot
Und legitime Fürſten für ſein Ländchen.“

Wie denkt, ihr Herrn, ein deutſcherS hoch kommt, wie die See Tukan
er rauzwann ſpricht er nur mit Hohn und Spott

K ſchwärmt für Preußens Gaslicht-Weltverbreitung.“
Las kann, ihr Herrn, ein deugRezepte Akten und Komvpendien en gwiote

Laut klagen über ſeines Volkes Not
Und heimlich in ſein ſichres Fäuſtchen lachen.“

e e hen Vatrist,Und eh' dein Kuß, Judas Jſch
Die Freiheit, den Meſſias, rucklings meuchelt,

Dingelſteht,

rungenS der Redaktion nur mittags von M bie
Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſhmann n Volle,
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